
[image: cover.jpg]


[image: img1.jpg]



Nr. 2626



Suche im Sektor Null



Ronald Tekener auf Spurensuche  sie führt zum Forschungsraumer GEMMA FRISIUS
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung.

Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null ernannt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich.

Kein Wunder, dass in der Milchstraße an vielen Stellen große Unruhe herrscht. Mit dem Solsystem ist schließlich ein politischer und wirtschaftlicher Knotenpunkt der Menschheitsgalaxis entfallen  die langfristigen Auswirkungen werden bereits spürbar. Um eine politische Führung zu gewährleisten, wurde auf der Welt Maharani eine provisorische neue Regierung der Liga Freier Terraner gewählt.

Die Hoffnung, das Solsystem wiederzuentdecken, gibt aber niemand auf. Und so begibt sich der Zellaktivatorträger Ronald Tekener auf die SUCHE IM SEKTOR NULL ...


Die Hauptpersonen des Romans





Sichu Dorksteiger  Die Ator misst sich mit einem Unsterblichen ganz in Weiß.

Ronald Tekener  Der »Smiler« steht vor dem Nichts.

Mohanram Tivelani  Der Kommandant der GEMMA FRISIUS wird gefordert.

David Campese  Ein Nexialist versucht, unheimliche Vorgänge aufzuklären.


1.

Ronald Tekener,

13. Oktober 1469 NGZ



Ich muss ihnen etwas begreiflich machen. Ich muss ihnen zeigen, worum es wirklich geht.

Also befehle ich, sich im Ringwulst-Hangar 1 einzufinden. Fünfzig Wesen aus allen Teilen der JULES VERNE machen sich auf den Weg. Es dauert viel zu lange, bis der letzte meiner Gesprächspartner den Weg zum Versammlungsort findet.

Immerhin: Allesamt haben sie ihre Raumanzüge bei sich. Harman Ligwilan Braunell, Leiter der Abteilung Positroniken JV-1, nestelt nervös am Verschluss. Iris Shettle hilft ihm und redet beruhigend auf ihn ein. Der Hasproner ist unruhig, wie so oft. Er ist ein Mann des Wissens, eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Doch sobald er sich aus dem gewohnten Arbeits- und Lebensumfeld entfernen muss, entpuppt sich der Geistesriese als verklemmter, kleiner Mann.

»Was soll das alles?«, fragt die Frau. »Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als die kahlen Wände eines Hangars anzustarren. Das hätten wir in jedem beliebigen Konferenzraum haben können.«

»Nur die Ruhe«, sage ich und lächle. »Du wolltest mich ohnehin sprechen.«

»Nicht hier. Nicht in aller Öffentlichkeit. Ich habe dich um ein Gespräch unter vier Augen gebeten.«

»Dann wirst du dich wohl noch ein wenig gedulden müssen.«

Ist sie beeindruckt von meinem Lächeln? Weiß sie, wofür ich stehe, wer und was ich wirklich bin?

Vermutlich. Wir haben bereits einige Unterhaltungen geführt  und sind bei einem ganz bestimmten Thema kräftig aneinandergeraten. Ich denke nur ungern an unsere Auseinandersetzungen zurück. Denn ich weiß, dass sie recht hat. Ich drücke mich vor einer Entscheidung. Weil ich Angst habe.

Sichu Dorksteiger mustert mich kühl. Ihr silbernes Haar ist wie immer zu einem Zopf zusammengefasst. Sie öffnet den Mund, will noch etwas sagen, schweigt dann aber. Die Ator belässt es dabei, mir einen letzten Blick von oben herab zuzuwerfen und sich dann mit einer Bewegung, die Grazie und Arroganz gleichermaßen ausdrückt, von mir abzuwenden.

Von oben herab ... Kein Wunder, verdammt! Sie ist sogar eine Handbreit größer als ich und kratzt damit an der Zweimetermarke.

Ich besinne mich meiner Aufgaben. Die Nervosität einiger Leute steckt die anderen an. Also hebe ich den Arm und räuspere mich. Augenblicklich gilt mir die Aufmerksamkeit aller Anwesenden.

»Wir gehen hinaus!«, sage ich.

»Wie bitte?!«, fragt Braunell irritiert.

Ja, ist er denn so dumm oder tut er bloß so? Was hat der Hasproner erwartet? Dass ich meine wichtigsten Mitarbeiter und Berater in ihren Raumanzügen an diesen Ort zitieren würde, um Gesellschaftsspielchen zu veranstalten?

»Hebt euch die Fragen und Beschwerden für später auf.« Ich hoffe, dass keine kommen werden. Was ich ihnen zeigen möchte, sollte für sich sprechen.

Ich bemühe mich, aus dem Klangteppich, der mich umgibt, die irritierten, gehässigen und verärgerten Untertöne auszufiltern. Ich muss wissen, wem meine ganz besondere Überzeugungskraft gelten muss.

Viele meiner Begleiter ahnen, was ich vorhabe. Und verstehen dennoch nicht, was der Zweck dieses kleinen Raumspaziergangs ist.

Blo Rakane und der Strukturpilot, Kempo Doll'Arym, bleiben still. Sie kennen den mitunter gewaltigen Unterschied zwischen Theorie und Praxis. Zwischen dem, was man weiß, und dem, was man mit eigenen Augen zu sehen bekommt.

»Ausstieg in einer halben Minute.«

Verschlusssysteme klacken ineinander, die Raumanzüge unterziehen sich einer letzten Selbstüberprüfung. Ringsum ertönt das sattsam bekannte Geräusch der sich aufblähenden Schutzhelme. Dieses Zischen, das ich schon in- und auswendig kenne.

Wir treten vor zur kleinen Hangarschleuse. Blo Rakane duckt sich unter der Torfassung durch. Er muss sich fast immer und überall an Bord der JULES VERNE ducken. Dabei gilt er als besonders kleinwüchsiger Haluter ...

Das äußere Schleusentor öffnet sich, hinter uns verhindert ein Schirm das Entweichen wertvoller Atemluft. Wir werden nach draußen gerissen; Traktor- und Prallfelder sorgen dafür, dass wir nah beieinanderbleiben.

Jemand atmet rasch. Zu rasch. Ich habe die Gesundheitswerte aller meiner Begleiter auf einem winzigen, auf die Innenseite meines Helms gespiegelten Display. Mit mehrmaligem Zwinkern des linken Auges vergrößere ich die Darstellung jenes Personenschemas, das leicht beunruhigende Daten vermittelt: Es handelt sich um den Hasproner. Natürlich. Doch nur wenige Sekunden später messe ich eine Stabilisierung seines Metabolismus an. Die Medoeinheit seines Raumanzugs hat unterstützend eingegriffen.

Wir schweben und schweben. Immer weiter weg vom Hantelraumschiff. War anfänglich bloß eine Wand aus Metall zu sehen gewesen, zeigt sie sich bald als die Rundung des Ringwulstes, die dem viel größeren Kugelkörper der JV-1-Zelle weicht. Wir fallen nach »unten« weg. Schräg hinter dem an sich schon riesigen Raumer wird der Hantelteil sichtbar, an dem ein weiteres Kugelelement steckt.

Die Dimensionen verschwimmen, je weiter wir uns vom heimatlichen Schiff entfernen. Größe wird zum abstrakten Begriff. Ringsum ist Unendlichkeit. Scheinbar gefrorener Raum, der keine Zeit und keinerlei Bewegung kennt.

Doch das menschliche Auge trügt. Nur wenige Wesen wissen das besser als ich. Wir, die relativ Unsterblichen, haben über die Jahrtausende hinweg festgestellt, dass nichts in dieser Endlosigkeit wirklich endlos ist.

Der aus dem Hangardeck hervordringende Lichterschein wird zusehends schmaler. Diese beruhigende Verbindung zur JULES VERNE scheint gekappt.

Die Beherrschung des Lichts ist untrennbar mit der Verstandeswerdung des Menschen verbunden. Die Dunkelheit des Weltalls erschreckt uns, umso mehr, als die winzigen Pünktchen weit entfernt leuchtender Sterne uns unsere Bedeutungslosigkeit bewusst macht.

Ich schweife ab. Meine Gedanken beschäftigen sich mit Dingen, die momentan keinerlei Bedeutung haben dürfen.

Das Traktorfeld schiebt uns vorwärts. Es bringt uns in Position, Hunderte Kilometer von der JULES VERNE entfernt. Die Geschwindigkeit, mit der wir bewegt werden, ist atemberaubend. Doch wir bemerken nichts davon. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte zur Orientierung. Das Schiff ist längst zu einem Punkt von vielen zusammengeschrumpft.

Sichu Dorksteiger schwebt unmittelbar neben mir. Selbst hier wirkt sie groß.

Wie kann eine Frau in einem plump geformten Raumanzug bloß eine derartige Ausstrahlung haben?

»Jetzt sag uns endlich, was das soll!«, fordert Uturan Kook, Chefwissenschaftler der JULES VERNE, über Funk. Der Ärger in der Stimme des selbst für siganesische Verhältnisse ungewöhnlich klein geratenen Mannes ist unüberhörbar.

»Geduld. Wir sind gleich da.«

Letzte vom Schiff ausgehende Lichtreflexe verschwinden in der Bedeutungslosigkeit. Wir sind dort, wo ich uns haben wollte: im absoluten Nichts. Dort, wo alles gleich aussieht und alles gleich ist.

Das Traktorfeld bringt uns sanft zum Stillstand und schiebt uns enger zueinander, wie eine altertümliche Terraplaning-Bulldozerkette, die den Rodungsschutt zusammenschiebt.

Ich erlaube NEMO eine synchrone Steuerung unserer Anzüge. Gemeinsam blicken wir nun in dieselbe Richtung. Dorthin, wo es geschehen war. Dorthin, wo sich einstmals das Sonnensystem befunden hat.

Wir sind etwa zwei Lichtjahre von Terra entfernt. Ein hochauflösender Projektor produzierte virtuell jene Welt, auf der ich geboren wurde, in unsere unmittelbare Umgebung. Aufmerksam verfolge ich die Körperwerte meiner Begleiter. Ich sehe, wie Erregung sie erfasst. Mit diesem Anblick haben sie nicht gerechnet.

Die virtuelle Erde ist bald so groß, dass sie fast den gesamten Blickhorizont ausfüllt. Ich sehe Kontinente. Städte. Grüne, braune und blaue Flächen. Ich spüre Übelkeit, meine Knie zittern. Auch ich kann mich der Wirkung dieser Bilder kaum entziehen.

Das Feld suggeriert, dass Terra noch da wäre, wo es sein sollte. Aber es sind bloß Bilder aus der Vergangenheit. Ich nutze eine physikalische Gegebenheit, um unser aller Sinne zu betrügen. Die im Vergrößerungsfeld gezeigten Bilder sind vor mehr als zwei Jahren entstanden. Als das Solsystem noch an seinem Platz war.

Ich höre Menschen aufstöhnen, seufzen, ächzen. Sie wollen ihre Heimat nicht sehen, wollen sich abwenden. Es schmerzt zu sehr. Doch ich gewähre keine Gnade. Alle sollen sich ihrer Verpflichtung bewusst werden. Sie gehören einem erlauchten Kreis von besonders begabten Wissenschaftlern und Raumfahrern an, wie er nur selten zusammenfindet. Sie sind Hoffnungsträger von Milliarden Terrageborenen und Kolonisten, die das geheimnisvolle Verschwinden des Sonnensystems aufklären sollen.

Ich habe sie an diesen Ort im Nichts bringen lassen, weil sie bislang nicht zur Einheit zusammengefunden haben. Sie sind nicht auf das Ziel eingeschworen.

Also sollen sie nochmals sehen und erleben und fühlen, was am 5. September, vor etwas mehr als zwei Monaten, geschah. Und sie sollen es an diesem Ort sehen, erleben und fühlen. Inmitten der größten Bühne, einer Bühne aus Schwärze, Kälte, Einsamkeit und Erhabenheit.

Ich sende das nächste Signal an den Bordrechner der JULES VERNE. NEMO beginnt mit der Vorstellung. Übergangslos werden wir in ein Schauspiel von wahrhaft gewaltigen Dimensionen geworfen.



*



Ich lasse die passenden Daten auf die Helmdisplays spiegeln. Die Zuseher behalten indes die Darstellung Terras vor Augen. Niemand wagt es nun, seine Blicke abzuwenden.

Sichu Dorksteiger neben mir wirkt konzentriert. Ahnt sie, was in vielen von uns vorgeht? Was in mir vorgeht?

Weitere Projektionsflächen intensivieren das Schauspiel und versehen es mit noch mehr Realität. Die Systemgrenzen, die Oortsche Wolke und der hyperphysikalische »Wetterbericht« sind bedeutsame Parameter an diesem 5. September 1469 NGZ.

Eine dunkle, raue Stimme beginnt zu erzählen. Eine derartige Show mag kitschig wirken  doch sie verfehlt ihre Wirkung nicht.

»Um 13.52 Uhr Terrania-Standardzeit tritt erstmals ein Phänomen auf, das die Wissenschaftler im Solsystem als Gravospaltung definieren«, sagt der Erzähler. »Die Solare Residenz sackt um einige Meter ab, obwohl sämtliche Antigrav- und Prallfeldprojektoren zu diesem Zeitpunkt einwandfrei funktionieren.«

Ein Bild entsteht. Monumental groß. Irgendwann, in Jahrmillionen, wird das Licht dieses Schauspiels womöglich einmal von Intelligenzen eingefangen werden und sich jeglicher Deutung entziehen. Was für eine seltsame Vorstellung ...

»Nicht nur in der Solaren Residenz tritt eine derartige Störung auf. An vielen Stellen im Solsystem geschehen unerklärliche Dinge. Meldungen treffen ein, dass es in näherer galaktischer Umgebung zu Raumbeben von geringer Stärke gekommen sein soll, wie auch der Hypersturm unweit des Antares-Riffs erhöhte Aktivität zeigt.«

Die meisten Beobachter des Schauspiels rücken näher zusammen. Instinktiv suchen sie die Nähe von ihresgleichen. Einzig Blo Rakane bleibt außen vor. Der weiße Haluter hält sich abseits. Er verfolgt nicht nur meine Vorstellung  sondern er achtet auch auf uns.

»Das Epizentrum des Hypersturms nahe des Antares-Riffs befindet sich bloß 172 Lichtjahre von der Erde entfernt. Raumschiffkapitäne und -besatzungen fürchten die Unberechenbarkeit des immer wieder auffrischenden Sturms. Er bewirkt mitunter extreme Verzerrungen der Raum-Zeit-Struktur und löst absonderliche Phänomene höherdimensionaler Herkunft aus, die Technik wie Raumfahrt beeinflussen. Wissenschaftler sind sich uneinig, ob dieser Hypersturm für die Gravospaltungen verantwortlich ist. Auch NATHAN vermag kein endgültiges Urteil abzugeben.«

Der geliebte Heimatplanet dreht sich allmählich weiter. Erste Sonnenstrahlen tauchen die Ostküste Nordamerikas in Licht, breite Wolkenwirbel ziehen davor auf. Es wirkt alles so grausam real! Mir ist, als bräuchte ich meinem Raumanzug bloß einen Kursbefehl zu geben, um binnen weniger Stunden auf die Erde zurückzugelangen.

»Ab 16.23 Uhr werden erneut Phänomene der Gravospaltung angemessen; diesmal nicht mehr lokal begrenzt, sondern rings um den Globus.« Die Stimme klingt nun höher. Aufgeregter. »Um 17.26 Uhr erschüttert ein kräftiges Raumbeben das Solsystem. Perry Rhodans Versuch, den Transferkamin vom Polyport-Hof GALILEO zum Handelsstern JERGALL zu nutzen, scheitert.«

Pause.

»Um 18.31 Uhr verschwindet das Solsystem.«

In diesem einzigen Satz ist unser gesamtes Unglück verpackt. Ich blinzle. Ich blinzle die Tränen weg.

Die Darstellung der Erde erlöscht, das künstlich projizierte Licht Sols ebenso. Rings um mich zucken Terraner zusammen. Ich auch, obwohl ich auf diesen Augenblick vorbereitet gewesen bin. Wir schweben nun wieder inmitten von Schwärze.

Ich fürchte mich. Ich möchte zurück zur JULES VERNE.



*



Ich fange mich schnell wieder. Reden hilft. Der Klang einer vertrauten Stimme  und mag es auch die eigene sein  vertreibt die Angst.

»Rings um das Solsystem, in einer Entfernung von etwa einem Lichtjahr, kam es kurz davor zu Raumverzerrungen«, sage ich und lasse die dazu passenden Bilder von NEMO erzeugen. »Die Verzerrungen verdichteten sich in relativ kurzer Zeit. Sie drifteten nach innen, vereinigten sich, bildeten eine violett pulsierende Energieblase, die das Solsystem in jeglicher Hinsicht abschottete.« Meine Stimme hört sich schwach an. Bemerken es die anderen? »Die Blase pulsierte heftiger und implodierte schließlich mit vielfacher Überlichtgeschwindigkeit.«

Ich lasse ihnen zeigen, wie es geschieht. Immer wieder. Die realen Bilder werden durch solche ersetzt, die ich habe vorbereiten lassen. Violette Lichtblasen, die pulsieren, sich vereinigen, das heimische Sonnensystem einhüllen, es mit grellen Schlieren überziehen. Eine Art Kontraktion passiert. Dann ist nichts mehr. Nur Schwärze, begrenzt von der als Hauch erkennbaren Oortschen Wolke. Sie ist wie ein Gazetuch, das sich um die Dunkelheit gelegt hat.

Ich höre zwei Frauen schluchzen. Atemzüge kommen viel zu rasch, viel zu heftig. Ein Mann flucht, ein anderer summt eine einfache Melodie, wie, um sich von den Bildern abzulenken.

Es ist genug. Ich befehle NEMO, die Vorstellung zu beenden. Ich denke, dass nun jeder verinnerlicht hat, worum es geht. Wir treiben zurück zur JULES VERNE.

Niemand spricht ein Wort.


2.

GEMMA FRISIUS,

2. September 1469 NGZ



Blütenblatt 37 liegt auf der Lauer. Es wartet. Geduldig. Wie immer.

Die Opferkriterien sind vorgegeben. Blütenblatt 37 hat alle Parameter einer möglichen Beute verinnerlicht. Sie betreffen ein Mindestmaß an Größe, ein bestimmtes Level an Energieproduktion sowie einen allgemeinen Stand der Technik, der sich wiederum aus einer Vielzahl von Faktoren berechnen und beurteilen lässt. Und das Opfer muss allein sein.

Erst wenn all diese Merkmale erkannt und durch Prüfmechanismen bestätigt werden, handelt Blütenblatt 37. Erst dann werden die notwendigen Handlungen gesetzt. Erst dann wird es sich aus einer Kugelform heraus entfalten, im wahrsten Sinne des Wortes.

Blütenblatt 37 wartet geduldig.



*



Die Oktirische Fliegenfalle bewegte sich mit einer Anmut, die David Campese immer wieder aufs Neue faszinierte. Ihre fein verästelten Blätter imitierten jede Bewegung, jede Drehung, jeden Schwung seiner Hand mit einer Verzögerung von zwei bis drei Sekunden.

Die fleischfressende Pflanze lockte ihre Opfer in ihr Reich, indem sie deren Neugierde ausnutzte. Kaum ein Tier auf Oktirus konnte den Suggestionen der Fliegenfalle widerstehen, zumal sie auch mit Duftstoffen und Schillereffekten auf den Blattoberflächen zu arbeiten wusste.

Ihre Vormachtstellung auf dem merkurgroßen Planeten, den die Besatzung der GEMMA FRISIUS vor gerade mal sechs Monaten entdeckt und vermessen hatte, stand exemplarisch für all das Unbekannte, das die raumfahrenden Wesen der Milchstraße zu entdecken und zu erforschen trachteten. Blues, Arkoniden, Menschen, Haluter  wie auch immer sie hießen: Sie kannten trotz Vermessungstätigkeiten, die zum Teil mehr als zehntausend Jahre in die Vergangenheit reichten, ihre Nachbarn viel zu wenig  oder hatten längst vergessen, was sie einst erforscht hatten. Sie, gleichermaßen Konkurrenten und Partner, suchten stets nach den großen Auffälligkeiten. Nach Welten, die eine Kolonisierung erlaubten. Oder nach Planeten, die reich an wertvollen, ungewöhnlichen Rohstoffen waren.

Selten genug sahen sie in den Nischen, Spalten und Ritzen dieser so vielfältig gestalteten Sterneninsel nach. Viele Sternenballungen waren ihnen nicht als wichtig genug erschienen.

»Lass das Grünzeug endlich in Ruhe, David!«, mahnte ihn Mohanram Tivelani. »Vor uns liegt ein neues Ziel. Eine neue Aufgabe. Eine neue Herausforderung.«

»Selbstverständlich, Kommandant.« David steckte beide Hände langsam in die Hosentaschen. Die Oktirische Fliegenfalle ließ den Fresskopf ebenso bedächtig vornübersinken. Ein wenig Blütensaft drang aus der nahezu geschlossenen Nahrungsklappe und tropfte auf den Boden des reichlich gedüngten Biotops, das unter einer schützenden Glaskugel verborgen war.

David Campese verließ den ihm überantworteten Wissenschaftsbereich der Schiffszentrale und setzte sich neben Mohanram Tivelani in den Stuhl des Stellvertretenden Kommandanten. So, wie es von ihm erwartet wurde und es mittlerweile Tradition war.

»Ankunft Zielgebiet dreißig Minuten«, meldete Paro Dusenstein, der ertrusische Pilot in der ihm eigenen Arbeitssprache. »Beendigung Linearraumflug gemäß Vorgaben.«

»Wie sieht's mit der Negativbeschleunigung aus?«

»Manöver ist vorbereitet.«

Towa Ormaject, die Leiterin der Abteilung Funk und Ortung und in ihrer Weitschweifigkeit das genaue Gegenteil zum Piloten, meldete sich zu Wort: »Es sieht alles so weit gut aus. Wir können mit der guten alten GEMMA FRISIUS zufrieden sein.«

Mohanram Tivelani verzog das Gesicht. Er und die Orterin konnten einander nicht ausstehen.

David Campese fragte sich nicht zum ersten Mal, wann die Spannungen zwischen den beiden Offizieren ein Ventil finden würden. Die Psychotherapeuten an Bord hatten längst Alarm geschrien und eine Versetzung der Ortungschefin befürwortet. Doch die Frau weigerte sich. Aus gutem Grund: Sie tat einige Monate länger Dienst an Bord der GEMMA FRISIUS als der Kommandant und hatte sich als überaus kompetente Leiterin ihrer Abteilung erwiesen. Ihr Verhalten hatte sich erst geändert, als Tivelani das Schiff betreten und einen neuen Führungsstil gezeigt hatte.

»Gibt es Funkkontakt zur TYCHO BRAHE oder zur NICOLAUS REIMERS?«

»Nein, Herr Kommandant.«

Wieder eine dieser kleinen, völlig unnötigen Spitzen.

Tivelani gab sich ungerührt. »Wie sieht es im Zielgebiet aus?«

»Habe ich das nicht schon klar und deutlich dargelegt, Herr Kommandant?  Nun, ich wiederhole mich gern: Das Grenzgebiet zum Ordhogan-Nebel ist weitgehend unerforscht. Vermessungen, die unmittelbar nach der Versetzung des ehemaligen Hyperkokons im März 1333 stattgefunden haben, wurden letztmals vor sechzig Jahren ergänzt und über das Galaktikum allen darin vertretenen Völkern zur Verfügung gestellt. Selbstverständlich gab und gibt es Kontakt mit Zivilisationen im Inneren des Ordoghan-Nebels. Doch die bereisten Routen bieten bestenfalls winzige Einblicke in ein fremdes, von unzähligen Sonnen besetztes Gebiet.«

Towa Ormaject lächelte. »Wenn mich nicht alles täuscht, wurden wir hierher geschickt, um dieses Manko zu beheben. Deshalb verstehe ich deine Frage auch nicht ganz, Herr Kommandant.«

Major Tivelani gab sich beherrscht.

»Danke, Towa!«

Er blickte starr auf das zentrale Holo, das ein falschfarbenes Bild ihrer derzeitigen Umgebung zeichnete. Weit voraus war die unregelmäßig und nebelhaft geformte Sternansammlung Ordhogan zu erahnen, vorläufig noch zum Teil von kleineren Sternballungen und -wolken verdeckt. Sie waren  scheinbar  ineinander verwoben und erzeugten bunte Bilder  wie von Wolken, die über den terranischen Abendhimmel zogen.

David Campese hätte sich gern zurückgelehnt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Schönheit seiner Umgebung bewundert, ohne an die Gefahren zu denken, die manche dieser Bereiche boten.

Er sah sich um und musterte die etwa zwanzig Mitglieder der Zentralebesatzung. Viele von ihnen waren Idealisten. Neugierige, die mit ihrem Sternenschiff aufgebrochen waren mit dem Ziel, immer tiefer ins Unbekannte vorzudringen. Es war die Faszination des so tot wirkenden und dennoch so lebendigen Weltraums, der sie an Bord der GEMMA FRISIUS gelockt hatte.

David Campese nahm Kontakt mit »seinen« Leuten auf und gab letzte Anweisungen. Er sprach mit den Leitern der unterschiedlichen Wissenschafts-Abteilungen, die Gewehr bei Fuß standen und sich längst zu Kleinstgruppen zusammengefunden hatten. Sie alle sehnten den Augenblick herbei, da die insgesamt 24 Beiboote des Typs Minor Globe die Freigabe erhielten und ausschwärmen durften, um ihrer Forschungstätigkeit nachzukommen. Um sich der Aufregung des Neuen und des Unbekannten zu stellen.

David unterdrückte einen Seufzer. Er wollte nur zu gern an Bord eines der 30-Meter-Kugelraumer sitzen und sich an der eigentlichen Arbeit beteiligen. Doch er würde keine Gelegenheit dazu erhalten. Er war den Verlockungen eines gut bezahlten Jobs erlegen, der ihm die Sicherheit gab, die finanziellen Forderungen seiner beiden Ex-Lebenspartnerinnen zu befriedigen. Beide nahmen ihn aus wie eine konkarsische Winterschnepfe, die in Fachkreisen als das dümmste Tier des bekannten Universums galt.

Als Nexialist magst du eine Koryphäe sein, David. Doch als Mensch bist du ein Versager, der stets die falschen Entscheidungen trifft ...

Es war Bull höchstpersönlich gewesen, der ihn angeworben hatte. Der Bull. Der Unsterbliche. Er hatte etwas in David gesehen, das jener selbst nicht entdecken konnte.

»Ich hätte eine Bitte«, meldete sich Aillyl, der einzige Blue an Bord, zu Wort.

»Ich höre«, sagte Major Tivelani.

»Du erinnerst dich an mein Gesuch, den längst fälligen Versuchslauf mit dem Koko zu fahren?«

»Du möchtest ihn jetzt starten?«

»Die alabasterfarbene Kreatur des Sicherheitsdenkens fordert es von mir.« Aillyl ließ den Tellerkopf und alle vier Augen zugleich kreisen, wie er es oft tat, wenn er eine Figur aus dem unglaublich vielfältigen Olymp von Gatas beschwor. »Es wäre die passende Gelegenheit für den notwendigen Belastungstest.«

Tivelani warf David einen fragenden Blick zu.

Er nickte, ohne lange nachzudenken. Er war dem Kommandanten als Wissenschaftlicher Leiter offiziell zwar gleichgesetzt. Doch in Belange der Schiffsführung und jenen der Sicherheit mischte er sich nicht ein.

»Erlaubnis erteilt«, sagte Tivelani. »Selbstverständlich unter der Prämisse, dass die üblichen Sicherheitsvorkehrungen beachtet werden.«

»Natürlich, Kommandant«, versicherte ihm der Gataser und machte sich sogleich an die Arbeit. Er würde sich mit den drei bordeigenen Großrechner-Netzwerken beschäftigen und sie voneinander lösen müssen. Eines von ihnen konnte als Kontracomputer-Segment konfiguriert werden. Als »Nörgelrechner«, der jede einzelne Entscheidung des Logik-Programm-Verbunds infrage stellte und aus einem gänzlich anderen Blickwinkel betrachtete. Kontra eben. Es war erstaunlich, was ein guter Koko-Interpreter erreichen konnte, wenn jede andere Methode versagte.

»Noch fünfundzwanzig Minuten bis Beendigung Etappe«, meldete Paro Dusenstein vom Pilotensitz.

»Loslösung des Kokos beginnt jetzt!«, sagte Aillyl. Er rutschte aufgeregt auf jener seltsamen Sitzstange umher, die er sich hatte anfertigen lassen. »Koko übernimmt Schiffssteuerung.«

Lichtbalken blinkten auf; auf dem Zentrale-Holo wurde der Übergang vom LPV zum Koko-Modus angemerkt und für alle Zentrale-Abteilungen kommentiert.

Aillyl war mit einem Mal von einer Vielzahl Holo-Schirme umgeben. Sie zeigten Darstellungen, die so fremd, so fremdartig waren, dass selbst David, der eine möglichst breitgestreute Ausbildung genossen hatte, kaum etwas verstand.

Zeit verging, die David Campese mit den üblichen Arbeiten verbrachte. Er sprach mit seinen Leuten vom wissenschaftlichen Personal, legte Kompetenzstreitigkeiten bei, wechselte bei dreien der Minor Globes die Besatzungen aus und gewährte die Zuteilung weiterer Roboteinheiten, die ursprünglich nicht geplant gewesen waren.

Seine Leute waren kaum zu bremsen. Naturwissenschaftler aus vielen Dutzend Metiers scharrten mit den Hufen, warteten auf seine Freigabe.

»Zwei Minuten bis Wiedereintritt in Normalraum«, sagte Paro Dusenstein.

»Der Koko erfüllt seine Aufgaben programmgemäß«, ergänzte Aillyl geistesabwesend.

»Unmittelbar nach Beendigung der Negativbeschleunigung gehen wir in den Logik-Programm-Verbund zurück«, mahnte Major Tivelani. »Die Ortungsarbeit, die Umgebungssicherung und die Ausschleusung der Beiboote möchte ich im gesicherten Bereich des Großrechner-Netzwerks erledigt haben.«

David Campese gähnte unterdrückt. Er war rechtschaffen müde. Einmal mehr würde er die Dienstzeit überziehen müssen, zumal die Ankunft in einem weitgehend unerforschten Raumsektor eine Vielzahl von Unbekannten mit sich brachte. Was seinen Kollegen Aufregung bot, war für ihn bloß Belastung.

»Beendigung Linearflug  jetzt!«, sagte Dusenstein unaufgeregt.

»Koko-Konfiguration schaltet optimal«, ergänzte Aillyl. »Wir sind angekommen. Alles bestens. Willkommen im Ordhogan-Nebel.«

Towa Ormaject meldete sich zu Wort  und tat dies außergewöhnlich kurz angebunden: »Falsch. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Stimmt«, sagte der Gataser kleinlaut, »ich muss mich berichtigen: Der Kontracomputer zeigt Ausfallserscheinungen.«



*



Alle Animositäten und Spannungen waren vergessen. Die Mitglieder der Zentralebesatzung funktionierten wie eine gut geölte Maschinerie und begaben sich auf Fehlersuche.

David bemühte sich, in der allseits herrschenden Betriebsamkeit den Überblick zu wahren. Die GEMMA FRISIUS war in einer herkömmlichen Wiedereintritts-Konfiguration in den Normalraum zurückgekehrt. Die verstärkten HÜ-Schirme standen, ebenso die Prallschirme. Die Geschütztechniker waren einsatzbereit und natürlich auch der Pilot sowie die Ortungschefin.

Noch.

»Als wir in den Normalraum zurückkehrten, wurden wir von einem sechsdimensionalen Schauer getroffen«, sagte Towa Ormaject.

»Ich hätte gern eine exakte Bestimmung dieses Phänomens.« Mohanram Tivelani gab sich ruhig und konzentriert.

»Kann ich leider nicht liefern.« Die Terranerin fasste mit einer Hand in ihr hoch aufgetürmtes Haar und zog eine Strähne hervor. »Es wurde vom Kantor-Sextanten angemessen und stammt voraussichtlich aus dem superhochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums.«

»Liegt diese Unsicherheit in der Bestimmung darin, dass der Impuls aus größerer Entfernung abgestrahlt wurde?«, fragte David.

»Unwahrscheinlich. Die Quelle müsste dann mehr als zweitausend Lichtjahre entfernt sein. Der Schauer jedoch traf uns gezielt. Das passt nicht zusammen.«

»Was sagt der Koko?« Der Kommandant wandte sich Aillyl zu.

»Ich versuche ihn ... auszuschalten, um an die Gesamtheit der Hauptrechnernetze zu übergeben«, zwitscherte der Gataser, wobei seine Stimme einmal in den Ultraschallbereich glitt.

»Was heißt: Du versuchst?!«

»Es kommt zu unerklärlichen Verzögerungen. Ich verstehe es einfach nicht  und es gibt verdammt noch mal keine einzige Gottheit, die ich dafür belangen könnte ...« Aillyl ließ den Tellerkopf wippen.

»Ich möchte, dass der Koko so schnell wie möglich von der Schiffssteuerung getrennt wird. Mit allen notwendigen Mitteln!« Tivelani stand auf. Sein Gesicht war bleich, die schmalen Lippen hielt er fest aufeinandergepresst. Er war besorgt.

Kein Wunder. Stand doch seit Jahr und Tag die Befürchtung im Raum, dass höherdimensionale Emissionsschauder biopositronische Rechengehirne außer Gefecht setzen könnten. Fachleute warnten davor, dass derartige Virenwolken einen ähnlich erschreckenden Effekt haben würden wie früher KorraVir bei Syntroniken.

Bange Sekunden vergingen. David konnte seine Nervosität kaum verbergen. Aillyl und seine Leute wühlten sich durch Befehlssequenzen, drangen immer tiefer in Steuerungen und Schaltungen des Logik-Programm-Verbunds vor, griffen immer tiefer in die Substanz der Rechenkerne ein. Dies waren Vorgänge, die viel Nervenstärke und Selbstvertrauen erforderten. Ein falscher Befehl, ein unpräziser Eingriff ins biopositronisch-hyperinpotronische Rechner-Netzwerk mochte unabsehbare Konsequenzen nach sich ziehen.

»Wir sind dran«, sagte Aillyl nach einer Weile. »Der Koko ist weggeschaltet, das Hauptrechnernetzwerk übernimmt während der nächsten zehn Sekunden die Kontrolle.«

Weiteres banges Warten. Würde es zu neuen Schwierigkeiten kommen? Würde der Rechnerwechsel im letzten Augenblick scheitern?

Der Gataser gab einen kaum wahrnehmbaren Ton der Erleichterung von sich. »Alles wieder in Ordnung. Die Systeme sind gesichert, alle Rechnerkerne melden vollständige Einsatz- und Leistungsbereitschaft.«

»Ausgezeichnet«, sagte Mohanram Tivelani. »Gute Arbeit, Leute.«

Die Mitglieder der Zentralebesatzung atmeten durch. Karim Benozov, für die Lagerlogistik an Bord der GEMMA FRISIUS zuständig, nutzte die Gelegenheit der Ruhe für eine deftige Zote, wie so oft. Einige Anwesende lachten.

Andere schwiegen. Es gab gute Gründe, besorgt zu bleiben. Was auch immer den Koko beeinflusst und fast außer Gefecht gesetzt hatte  es hatte womöglich Spuren hinterlassen. Die Suche nach den Gründen für diesen Systemausfall würde sie allesamt für geraume Zeit in Atem halten.

David Campese nahm Blickkontakt mit dem Kommandanten auf. Sie waren sich rasch einig. Die notwendigen Befehle würden ihnen einige harsche Worte aus den Reihen der wissenschaftlichen Besatzung einbringen.

David schaltete schweren Herzens eine Bild- und Tonverbindung zu den Besatzungen der Minor Globes: »Ein Ausschleusen der Beiboote zur Sektorerkundung ist nicht gestattet. Die Erforschung des Grenzbereichs des Ordoghan-Nebels muss hintangestellt werden.«

Nur Sekunden später prasselten Beschwerden, Verwünschungen und bitterböse Flüche auf ihn nieder.

Wie sehr er seine Arbeit in solchen Augenblicken hasste!


3.

Ronald Tekener,

13. November 1469



Wieder ist es Sichu Dorksteiger, die aller Aufmerksamkeit auf sich zieht. Dabei scheint sie die Wirkung ihrer Ausstrahlung nicht einmal zu bemerken. Mit raumgreifenden Schritten betritt sie das Konferenzzimmer und setzt sich an einen freien Platz des kreisrunden Arbeitstisches, dicht bei mir.

Sie nickt mir zu, ich erwidere den Gruß. Ich erahne den Hauch jenes Parfums, das sie meist aufgetragen hat. Er ist herb und erinnert mich an alpine Hochlandschaften, an frisch gemähtes Gras, an Schnee und Kühle.

Ich eröffne die Versammlung. Die Anwesenden hatten zwei Stunden Zeit, um das Gesehene zu verarbeiten und sich neu zu sammeln.

»Nicht nur das Solsystem ist verschwunden«, sage ich. »Darüber hinaus wurde die BASIS aus dem Halo-System entführt, unter anderem mit Perry Rhodan, Mondra Diamond und Gucky an Bord.« Ich nicke Sichu Dorksteiger zu. »Unser Gast aus Anthuresta hat an der darauf folgenden Vollversammlung des Galaktikums teilgenommen. Sie weiß zu berichten, unter welchen Umständen es zur Ausrufung des Ausnahmezustands und des Kriegsfalls für alle darin vertretenen Völker kam.«

Über den weiteren Verlauf der Dinge schweige ich. Imperator Bostichs  angenehm positive  Rolle in den darauf folgenden galaktopolitischen Spielchen, die sich um Macht und Einfluss drehten, ist uns allen bekannt; auch die der Regierungschefs von Olymp oder Ertrus, die sich angesichts des entstandenen Machtvakuums in den Vordergrund spielen und eine bedeutendere Rolle im Verbund der Liga Freier Terraner einnehmen wollten.

Ich zwinkere Reino tan Vitar zu. Der Tschanor-Gos des akonischen Energiekommandos, ein Mann nach meinem Geschmack, hat den Anschlag des Selbstmordattentäters Zoran Farsell auf Maharani leibhaftig miterlebt. Er nickt. Er sieht wie ich wenig Sinn darin, die Ereignisse der letzten Woche nochmals zu rekapitulieren.

»Sektor Null entzieht sich nach wie vor einer Erforschung«, setze ich fort. »Ausläufer von Hyperstürmen tobten noch vor wenigen Tagen unweit von hier. Tryortan-Schlünde entstanden zu Dutzenden. Sie machten ein Navigieren unmöglich, wie die Havarie von fünf Forschungsraumern eindrücklich beweist. Ein zweites Epizentrum jenes Hypersturms, der sich nahe des Antares-Riffs befindet, schien hier zu entstehen, mit Stärken bis zu jenseits hundert Meg.«

Ich atme durch, sammle meine Gedanken. »Am neunten Oktober, also vor vier Tagen, flauten die Hypersturmausläufer ein wenig ab. Doch dies erwies sich lediglich als Zwischenhoch. Schon bald wurde deutlich, dass wir noch viel schlimmere Schlechtwetter würden ertragen müssen.«

»Unser Ausflug ins Weltall war hochriskant!«, wirft mir Harman Ligwilan Braunell erregt vor. »Bei den derzeit tobenden Gewalten wäre ein Sicherheitsabstand zur Zone Null von fünfzig Lichtjahren angeraten.« Er deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger anklagend auf mich. »Und du zwingst uns zu einem Weltraumspaziergang ...«

»Ich wusste, was ich tat«, widerspreche ich. »Zumal die Hyperorkane seit gestern ausreichend abgeklungen sind.«

»Sie können jederzeit wieder aufflackern!«, behauptet der Hasproner.

»Ich verlasse mich auf die Aussagen unserer Fachleute.«

Ich ignoriere die gemurmelten Proteste des Positronikers. Er mag denken, was er will. Mir erschien der Nutzen meines kleinen Schauspiels viel größer als das Risiko. Ich bin ein Spieler. Ich wäge meine Chancen ab und entscheide dann, wie viel Risiko ich gehen möchte.

»Wie soll es nun weitergehen?«, stelle ich jene Frage, mit der sich derzeit wohl jeder der Anwesenden beschäftigt. »Es tut mir leid  ich kann euch keine zündende, allumfassende Antwort geben. Uns erwartet mühselige Kleinarbeit. Stunden- und tagelange Arbeit hinter Holo-Schirmen, Schichtbetrieb an den Rechnern der JULES VERNE. Wir müssen so rasch wie möglich so viele Fakten wie möglich sammeln und eine profunde Wissenslage schaffen.« Ich blicke um mich. »Ich wünsche ... Nein, ich verlange, dass sich jedermann an Bord der JULES VERNE mit all seinen Fähigkeiten und all seiner Kraft einbringt.«

Das sollte selbstverständlich sein, doch ich betone es nochmals. Um jeder Form eines Schlendrians zuvorzukommen. Unser Ausflug in die Leere des Weltalls darf nicht umsonst gewesen sein.

»Ein erster Ansatz muss sein, die Daten der auf vielen Tausend Brocken der Oortschen Wolken verankerten Hyperfunkrelais und OORT-Außenmessstationen einzusammeln und zu analysieren.« Meist für zivile Zwecke verwendet, lagern in diesen Stationen Informationen der Ortung und der Tastung, die die zivile Raumfahrt bis vor wenigen Monaten während des Einflugs ins Sonnensystem genutzt hatte. »Die Stationen in den Außenbereichen der Oortschen Wolke sind, soweit mir bekannt ist, zu einem Gutteil intakt geblieben. Ihr werdet dafür sorgen, dass die gespeicherten Daten nach und nach abgerufen und in einem Informationscluster abgelegt werden. Sobald uns die Möglichkeiten zur Verfügung stehen, müssen die näher zur Zone Null befindlichen Stationen besichtigt werden.«

Diese am äußersten Rand des Sonnensystems positionierten Anlagen sind mit hoher Wahrscheinlichkeit zerstört. Der Gedanke an sie erweckt bloß den Hauch einer Hoffnung in mir, mehr über die Umstände zu erfahren, unter denen unsere Heimat verschwand. Doch sie sind ein erster Schritt.

Ich plane, diesen Knochenjob den Besatzungen kleinerer Schiffseinheiten zu überantworten. Sie werden oftmals enttäuscht werden  und unter höchst bedenklichen Bedingungen agieren müssen. Die inneren Bereiche der Oortschen Wolke liegen nahe an den Epizentren nach wie vor tobender Hyperstürme.

»Das ist alles, was dir einfällt?«, fragt Braunell.

Die Augen des Hasproners glänzen fiebrig, er ist noch immer hochgradig aufgeregt. Ich werde ihn im Auge behalten und gegebenenfalls durch einen belastbareren Offizier ersetzen müssen.

Ich schweige zu seinen Vorwürfen und betrachte meine Fingernägel. Ich täusche Schwäche und Unsicherheit vor. Ich schraube die Erwartungen in meine Fähigkeiten als Schiffsführer niedriger, als es vielleicht notwendig ist. Vielleicht begehe ich einen Fehler. Doch ich habe meine Erfahrungen im Spiel gemacht. Es schadet nichts, unterschätzt zu werden. Zumal ich nun Frust und Wut auf mich ziehe  und zugleich das Zusammengehörigkeitsgefühl der Bordmitglieder der JULES VERNE stärke.

Nachdenkliche und enttäuschte Blicke treffen mich. Die meisten der Anwesenden lassen sich täuschen  oder wollen sich täuschen lassen. Es ist mir einerlei. Hauptsache ist, dass sie sich an mir reiben und mir beweisen wollen, dass sie mehr drauf haben als ihr Expeditionsleiter.

Die Militärs und Wissenschaftler wenden sich gleichermaßen von mir ab. Sie unterhalten sich in Zweier- und Dreiergrüppchen, gehen aufeinander zu, vergessen Berührungsängste.

Ahnen sie, dass ich die Sitzordnung manipuliert habe? Dass ich sie einen nach dem anderen am Eingang abgefangen und ihnen einen bestimmten Platz zugewiesen habe? Ich tat es nach gewissen Vorstellungen von einer gedeihlichen Zusammenarbeit. Ich sorgte dafür, dass Freunde eines bestimmten Klüngels voneinander getrennt, dass eigenbrötlerisch arbeitende Wissenschaftler zu den mitteilsamsten gesetzt und dass ruhige zum Gedankenaustausch mit quirligen Charakteren gezwungen werden. Ich möchte neue Synergien entstehen lassen. Ich möchte, dass die Funken sprühen.

Reino tan Vitar durchschaut mich. Er lächelt. Das Grinsen wirkt nicht sonderlich vertrauenerweckend; doch ich weiß, was ich an dem Akonen habe.

Sichu Dorksteiger steht auf und bittet Kommandant Tristan Kasom, den Platz neben mir frei zu machen. Er folgt mit einem knappen Nicken.

Mit einer grazilen Bewegung lässt sie sich auf dem Stuhl nieder. Der glänzende Stoff ihrer eng geschnittenen Hose reibt über die Sitzfläche. Sie beugt sich zu mir, auf einen Wink ihrer Rechten umfängt uns ein schallisolierendes Feld.

»Gratuliere«, sagt sie.

»Wozu?« Ihre Nähe erzeugt mehr Unruhe in mir, als ich während der letzten Tage gespürt habe.

»Stell dich nicht dümmer, als du bist.« Sie lächelt und zeigt ein strahlend weißes Gebiss. »Ich verstehe ein klein wenig von Führungspsychologie. Oder von Manipulation.«

»Was für ein hässliches Wort.« Ihre Augen. Ihre Blicke. Sie wirken so ... so ... bedrohlich. Sichu Dorksteiger beeinflusst meine Libido. Sie knetet sie zwischen ihren langen, schmalen Fingern, spielt damit wie eine Katze mit der Maus.

»Nervös?«, fragt sie leise.

»Ein wenig. Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue. Ich hätte die Dinge auch auf andere Weise in Bewegung setzen können.«

»Aber du hast dich für eine subtile Methode entschieden. Was mich doch sehr wundert. Dir geht ein ganz anderer Ruf voraus.«

»Glaub nicht alles, was du über mich hörst.«

»Weshalb nicht? Manches davon gefällt mir recht gut.«

»Dafür anderes nicht, wie ich vermute?«

»Man kann nicht alles haben. Beziehungsweise: Frau kann nicht alles haben.«

Anspielungen. Andeutungen. Spiegelfechtereien.

Sichu Dorksteiger versucht sich an mir auf einer Ebene, die ich eigentlich meisterhaft beherrsche. Doch ich ahne, dass sie Chancen hat, mich zu besiegen. Mich zu manipulieren. Sie greift mich auf derselben Ebene an wie Dao Lin H'ay. Mit dem Instinkt der Frau.

Ich ziehe mich zurück und schweige. Nichts zu sagen ist allemal eine gute Idee. Vor allem in Gegenwart dieses Geschöpfs, das mit Sprache hantiert wie mit einer Waffe  und dabei auch noch entzückend wirkt.

Doch der Friede hält nicht lange vor.

»War es Zufall, dass ich so nahe sitzen durfte?«, fragt sie freiheraus.

»Was denkst du denn?«

»Ich denke, dass du ein hervorragender Stratege bist  und zwar in jeder Hinsicht. Zufälle sind für dich gewiss Faktoren, die du so weit wie möglich ausschließt.«

»Mag sein.«

Sie zieht sich einige Handbreit zurück. Es ist eine Geste, die mich strafend treffen soll. »Du bist mir zu unverbindlich. Ich hätte lieber einen Gesprächspartner, der sich mir öffnet. Kann es sein, dass du trotz deiner zweifellos großen Erfahrung noch immer nicht weißt, wann du schweigen und wann du reden solltest?«

Da sitze ich, ein Mehrtausendjähriger, und finde keine Antwort auf diese Frage, die mir eine viel zu junge Frau von nicht einmal vier Lebensjahrzehnten stellt. Ich starre in das smaragdgrüne Gesicht, dessen goldene Sprenkel sich immer wieder verändern, und suche nach Strategien.

»Allethaggra«, flüstert Sichu. »Gute Güte, du bist tatsächlich aus der Fassung zu bringen.« Sie lacht.

Ich lasse ihr den Glauben. Sichu meint, mich durchschaut und ihre Finger auf einen wunden Punkt gelegt zu haben. Mag sein, dass sie mir nahekommt. Doch ich kenne ausreichend viele Verteidigungsmechanismen, um mich vor meinen eigenen Emotionen zu schützen. Schicht liegt über Schicht. Alle Verwundbarkeiten sind so gut wie möglich geschützt.

Das letzte Wesen, das ich tatsächlich an mich heranließ, war eine ganz bestimmte Kartanin. Sollte die Ator Interesse an mir haben  und ich Zeit finden, dieses Spielchen weiterzuspielen , wird sie zur Kenntnis nehmen müssen, dass ich kein Mann wie alle anderen bin.

»Ich habe einen Lebensgefährten, Fyrt Byrask«, sagt sie zu mir. Ruhig und nüchtern.

»Ich weiß. Du hast einen Lebensgefährten. Einen Ana.« Die Worte ergeben in meinen Ohren keinerlei Sinn. Sie sind eines ihrer Schutzschilder. Eine ihrer Schichten.

Genug davon. Ich entziehe mich Sichu Dorksteigers Aufmerksamkeit. Sie wirkt ein klein wenig enttäuscht, doch sie bedrängt mich nicht weiter.

Ich lehne mich zurück und lausche mit halbem Ohr den Unterhaltungen im Raum. Sie sind meist lebhaft geführt. Es knistert. Die Wissenschaftler beschäftigen sich mit möglichen weiteren Wissensquellen, die ihnen Informationen über die Zone Null liefern könnten. Strategisch geschulte Geister unterhalten sich über Möglichkeiten, LFT-Flottenteile in eine gewaltige Suchflotte einzugliedern.

Verrücktheiten machen die Runde, werden von einem Grüppchen zum nächsten getragen, dort zu Unmöglichkeiten erklärt  und dann doch nach allen Regeln der Kunst analysiert.

Ideen wogen hin und her. Sie klatschen gegen die Felsen der Wissenschaft und der Realität. Sie zerfließen, ziehen sich zurück, um bald darauf neuen Anlauf zu nehmen, nun mit mehr oder weniger Wucht, in einem anderen Winkel, den Gesetzen von Ebbe und Flut gehorchend.

Ich schließe die Augen und lasse mich treiben in diesem Ozean aus Geisteskraft. Ich bewundere diese Leute. Ich wünschte, ich hätte nur einen Hauch ihrer wissenschaftlichen Kreativität. Ich mag meine Begabungen haben; aber ich bin kein Genie.

Ich gebe ihnen eine weitere halbe Stunde. Dann spüre ich, wie die Kräfte erlahmen und sich Müdigkeit breitmacht.

Ich stehe auf und ziehe die Aufmerksamkeit aller auf mich. Auf meinen Wink kommen Roboter herangeeilt, auf deren flachen, breiten Köpfen sich Imbisshäppchen stapeln. Lukullisches aus allen Bereichen der Milchstraße ist vorbereitet. Selbst für atorisches Flaumbrot ist gesorgt.

Sichu Dorksteiger hat Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Nachdenkliche Blicke treffen mich. Allmählich wird ihr klar, dass sie mich unterschätzt hat.

Ich steuere weiterhin. Ich gebe den Arbeitsrhythmus vor. Der Imbiss kommt zu jener Zeit, da die Gedanken träge geworden sind. Meine Leute bekommen Gelegenheit, sich zu sammeln und das Gehörte zu verarbeiten.

Ich bleibe an Ort und Stelle. Manche der Anwesenden könnten meinen, dass ich vor mich hin döse. Doch das Gegenteil ist der Fall. Ich bin hoch konzentriert und beschäftige mich gedanklich mit tausenderlei Dingen.

Roboter reichen Kaffee und Tee. Das sorgt für weitere Beruhigung. Es wird ruhig im Raum, eine gewisse Schläfrigkeit macht sich breit.

»Bevor ihr weitermacht«, sage ich etwas lauter als nötig, und tatsächlich wenden sich alle mir zu. »Bevor ihr weitermacht, möchte ich unseren Gast Sichu Dorksteiger bitten, kurz über ihren Besuch in der Forschungsstation ANTARES beim Antares-Riff zu referieren.«

Die Ator zögert. Ich habe sie auf dem falschen Fuß erwischt. Sie wird improvisieren müssen.

»Danke, Ronald!«

Sie tritt dicht neben mich. So, dass die Anwesenden sehen, dass sie mich überragt. Sie stellt sich der ... Herausforderung und spielt mit.

»Wie die meisten von euch wissen«, beginnt sie, »handelt es sich bei der Station ANTARES um einen modifizierten PONTON-Tender mit verstärkten Schutzschirmen. Er patrouilliert am Rand des Riffs und ist meist in der Nähe des eigentlichen Epizentrums des Innensektor-Hypersturms im Einsatz. Es handelt sich dabei um einen zwanzig Lichtjahre durchmessenden Bereich.«

Dieses Wissen ist Allgemeingut. Sichu muss schneller machen, will sie, dass das Interesse an ihrem Vortrag nicht erlahmt.

»Seit Anfang 1466 NGZ ist dieser Sektor verstärkt in Aufruhr. Wir reden über Werte von hundert Meg und mehr, von Tryortan-Schlünden, von Rissen im Raum-Zeit-Kontinuum. Von Vorgängen, die sich uns noch lange nicht in Kausalität und Prognostik erschließen.« Sichu spitzt die Lippen. »Es wird euch nicht überraschen, dass die Intensität der Stürme seit dem Verschwinden des Solsystems um eine weitere Stufe zugenommen hat. Wir reden von zweihundert Meg plus.«

Iris Shettle meldet sich zu Wort. »Wenn du das Verschwinden des Solsystems mit der Zunahme der Hypersturm-Phänomene in Zusammenhang bringst: Redest du dann von einer möglichen Ursache oder von einer Wirkung?«

»Ich rede von Koinzidenzen.« Sichu nickt der Experimentalphysikerin zu. »Nur so viel: Mittlerweile gibt es Indizien dafür, dass bei der Entführung der BASIS vergleichbare technische Prinzipien wie beim Verschwinden des Solsystems zum Einsatz kamen. Vieles deutet auf einen Verursacher in der Polyport-Galaxis Alkagar hin, rund 633 Millionen Lichtjahre von hier entfernt.«

»Du wirst verstehen, dass ich etwas Fleisch auf diese theoretischen Vielleicht-Knochen vertragen könnte.«

Iris Shettle ist eine Frau nach meinem Geschmack. Sie kommt rasch auf den Punkt. Und sie fordert Sichu Dorksteiger. Ein Alpha-Weibchen trifft auf ein anderes. Gespannt lausche ich der Fortsetzung der Unterhaltung.

»NEMO ist nach wie vor mit der Auswertung der Daten beschäftigt, die ich von der ANTARES-Station mitgebracht habe«, sagt die Ator. »Lass mich versuchen, die dortigen Geschehnisse während der letzten Jahre zusammenzufassen.«

»Ich bitte darum.«

Sichu Dorksteiger gibt sich ruhig. Doch ich kann ihre Anspannung fühlen.

Sie muss sich behaupten, muss vor den Augen ihrer Kollegen bestehen. Sie ärgert sich. Sie weiß, dass ich diese Situation erzeugt habe. Sie nimmt nur ungern zur Kenntnis, dass ich sie wie eine Schachfigur bewege. Es war meine Entscheidung, sie zu diesem Zeitpunkt zu Wort kommen zu lassen. Nun, da alle Konferenzteilnehmer hoch konzentriert sind und mit ihren Einzelgesprächen fortfahren wollen. Redet sie zu lange, besteht die Gefahr, dass die anderen ungeduldig werden. Lässt sie wichtige Erklärungen aus, werden diese Versäumnisse der Ator früher oder später auf den Kopf fallen.

»Am 29. Dezember 1466 NGZ entstand rund dreieinhalb Lichtjahre vom Doppelstern Antares entfernt ein Super-Tryortan-Schlund, der seither stabil seine Position wie auch seine Größe hält. Dieses Monster hat einen Aufrissdurchmesser von rund einer Milliarde Kilometern und eine Ausläuferlänge von bis zu hundert Milliarden Kilometern. Er saugt nicht nur Energie und Masse wie ein überdimensionierter Staubsauger an, sondern stößt auch beides in unregelmäßigen Abständen wieder aus.«

Solche Größenordnungen sind zu abstrakt für den gegenständlich orientierten menschlichen Geist. Ich assoziiere sie mit Gewalten und Gefahren jenseits des Vorstellbaren.

»Ab März 1467 NGZ fielen wiederholte Materieausstöße auf, die kurzlebige Hyperkristalle beinhalteten, ohne dass diese spezifiziert werden konnten. Allerdings stellte die Crew der ANTARES-Station Ähnlichkeiten zum Prinzip der Hyperkristalle im Kristallschirm des Solsystems fest. Hier wie dort wurden permanent entstehende und wieder vergehende Nano-Hyperkristalle gebildet, da sich ein Teil der Hyperstrahlung als instabile Hyperbarie manifestierte. Diese ist durch stetige Fluktuation zwischen den kurzlebigen pseudomateriellen Hyperkristallen und dem übergeordneten Hyperbarie-Zustand selbst ein multifrequenter Hyperstrahler, also  mit gewissen Abstrichen  ein perpetuum mobile.«

Sichu gewinnt mit jedem Wort an Sicherheit. Ihre Anspannung lässt nach.

»Am ersten April 1467 NGZ geschah etwas Mysteriöses: Die vage Ortungsstruktur eines Objekts wurde angemessen. Es stammte unzweifelhaft aus dem Super-Tryortan und verschwand etwa nach einer halben Stunde wieder aus der Ortung. Gemäß der Daten-Signatur handelte es sich um ein Raumschiff beziehungsweise um das Wrack eines solchen. Um ein dünnes, lang gestrecktes Gebilde von etwa dreitausend Metern Länge mit einer Verdickung an einem Ende.«

»Also mit dem Aussehen eines Stiftes?«, hakt Iris Shettle nach.

»Dem eines Nagels«, verbessert Sichu Dorksteiger.

»Diesen Informationen kann vertraut werden?«

»Du bist viel mehr spekulative Wissenschaftlerin als ich, Iris. Du weißt, dass meist bloß indirekte Messungen angestellt werden können, und das in Bereichen des hyperenergetischen Spektrums, die wir noch längst nicht verstehen. Es ist, als würden wir im dichtesten Nebel weit in der Ferne irgendwelche Objekte ausmachen. Es könnten Häuser sein, aber auch Felsbrocken ...«

»Danke für diese aufmunternden Worte!«, sagt Iris Shettle mit unverhülltem Sarkasmus.

»Gern.  Weiter im Text. Ein solches Objekt wurde kein zweites Mal geortet. Dennoch scheint sich seit seiner Ankunft etwas geändert zu haben. Danach hat der Zustrom der fluktuierenden Hyperkristalle deutlich zugenommen und sich ab Anfang 1468 NGZ auf einem höheren Niveau stabilisiert.«

Sichu macht eine Pause, tritt einen Schritt vor und wieder zurück. Jede ihrer Bewegungen erheischt Aufmerksamkeit. Oh ja  sie weiß, wie das Spiel läuft.

»Ende August oder Anfang September 1469 NGZ  genauer lässt es sich nicht mehr feststellen  verstärkte sich der Hyperkristallausstoß des Super-Tryortans nochmals und erreichte am 5. September NGZ seinen Höhepunkt, um nach dem Verschwinden des Solsystems abrupt zu versiegen. Leider wurde dies mit Verzögerung bemerkt. Erst vor wenigen Tagen gelang es unbemannten Sonden, winzige Mengen der Hyperkristalle zu bergen. Die Grobdaten dieser Objekte stehen bereits zur Verfügung. Sie ähneln äußerlich blauem Mivelum  und somit jenen Elementen, die auch an Bord der BASIS vor der Entführung entdeckt worden waren.«

Die Unruhe nimmt zu. Immer lauter wird das Gemurmel. Immer mehr der Anwesenden zücken Stifte, mit deren Hilfe sie Holo-Bilder aus dem Nichts hervorzaubern, Daten abrufen und bei NEMO um Unterstützung ansuchen.

Gegen den Lärmpegel ankämpfend fügt Sichu Dorksteiger hinzu: »Am 5. September wurden ab 13.45 Uhr Raumbeben angemessen, deren Intensität sich bis zum Verschwinden des Solsystems stetig steigerte. Um dann in das allgemeine Hypersturmspektakel umzuschlagen, das seither sowohl das Antares-Riff als auch den Sektor Null heimsucht.«

Sie blickt sich um. Die Goldsprenkel ihres Gesichts leuchten je nach Lichteinfall. »Ich stehe für Fragen selbstverständlich zur Verfügung. NEMO sollte allerdings eure erste Anlaufstelle sein. Ich habe mehrere Protokolle mit weiteren Schlussfolgerungen im Rechnergehirn der JULES VERNE abgelegt. Sie können jederzeit abgerufen werden. Danke für die Aufmerksamkeit!«

Die Zuhörer enthalten sich anerkennender Worte oder eines Nickens. Viele von ihnen sind längst wieder in ihren gedanklichen Welten verschwunden, weit weg von der Realität.

Aufgeregt gestikulierende Wissenschaftler greifen auf die von Sichu angesprochenen Rohdaten vom Antares-Riff zu. Taktik-Offiziere unterhalten sich über Zusammenhänge zwischen den beiden derzeitigen Brennpunkten der Geschehnisse. Die Offiziere der Schiffsführung besprechen mögliche Vorkehrungen zum Schutz der JULES VERNE, sollten die blauen Winzkristalle auch an Bord des Schiffs auftauchen ...

Harman Ligwilan Braunell streicht über den handlangen Kinnbart und räuspert sich meckernd. Aller Augen richten sich auf das nicht einmal 1,30 Meter große Wesen. Der Hasproner ist nun ganz in seinem Element, die Angst ist vergessen.

Er informiert über die technischen und logistischen Möglichkeiten, die den Forschern an Bord der JULES VERNE zur Verfügung stehen. Ich habe ihm freie Hand gelassen, da er neben seiner Fähigkeit als Positroniker ein ausgezeichneter Organisator ist und die Bedürfnisse seiner Kollegen bestens einschätzen kann.

Wie alt ist der kleine Mann? Ich meine, in seinen Papieren gelesen zu haben, dass er bereits das 240. Lebensjahr angebrochen hat. So wenig ich mit seinem quengeligem Verhalten anfangen kann, muss ich zugeben, dass er seine Hausaufgaben gemacht hat und selbst die unmöglichsten Wünsche der Kollegen erfüllen kann.

Reino tan Vitar tritt neben mich. In seinem Schlepptau befindet sich ein weiterer Akone. Sein Name ist Grayvel tan Ame-Isir, eine Koryphäe auf dem weiten Feld der Transmittertechnik und höherdimensionalen Feldforschung. Er ist für einen Mann seines Volkes klein gewachsen, keine 1,80 Meter groß, bewegt sich hölzern und betrachtet mich mit einer Mischung aus Neugierde, Abneigung und Interesse. Er verhält sich damit nicht anders als andere Wesen, die erstmals einem Unsterblichen gegenüberstehen.

»Wenn du erlaubst, möchten wir uns nun zur HASSATA zurückziehen«, sagt der Tschanor-Gos.

»Selbstverständlich. Ich hoffe, ihr konntet Kontakte knüpfen?«

»Ja«, antwortet Grayvel tan Ame-Isir anstelle des Leiters des akonischen Energie-Kommandos auf meine Frage. Er deutet eine Verbeugung an. »Es war ... anregend. Und die Ausführungen Dorksteigers besonders aufschlussreich.«

»Das klingt sehr unverbindlich.«

»Ich möchte mich mit den Mitgliedern meines Teams besprechen. Und ich benötige die Mittel der HASSATA.«

Der akonische Raumer könnte als überschwerer Schlachtkreuzer durchgehen. Ich habe mich über die üblichen geheimdienstlichen Kanäle von der  weitgehenden  Harmlosigkeit der HASSATA und deren Besatzung überzeugt. Sie ist genau das, was sie vorgibt zu sein: ein mit Aggregaten gespicktes Schiff, das vor allem der experimentellen Forschung dient. Manche der Gerätschaften ähneln Kantor-Sextanten, die teilweise weiterentwickelt wirken und teilweise an eine gewagte Bastelei gemahnen. Andere sind in dutzendfach gesicherten Sektoren verborgen. Und dann die vielen Transmitter ... Käfigmodelle, Torbogenmodelle, solche mit Kokon-Technologie ... Auf diesem Gebiet sind die Akonen wirkliche Fachleute. Es tut gut, sie an unserer Seite zu wissen.

»Wurde das Solsystem deiner Meinung nach transmittiert?«, frage ich Grayvel tan Ame-Isir.

»Ich erlaube mir kein endgültiges Urteil. Es handelt sich definitiv um transmitterähnliche Vorgänge. Doch ich müsste näher an Sektor Null heran.« Er zwinkert mit einem Auge. Es ist ein Ausdruck des Bedauerns. »Es ist viel Zeit seit dem Verschwinden deiner Heimat vergangen. Ich habe, ehrlich gesagt, wenig Hoffnung, dass jetzt noch Restspuren einer möglichen Transmitteraktivität zu finden sind. Wenn wir allerdings näher an die Kernzone des Geschehens herankämen ...«

»Das ist unser aller Ziel.« Ich nicke ihm zu und verabschiede mich von Reino tan Vitar. Er folgt Ame-Isir auf die HASSATA. Ich kann mich auf ihn verlassen. Er wird dafür sorgen, dass mit Hochdruck gearbeitet werden wird. Ich erwarte mir viel von den Akonen.

Es herrscht Aufbruchsstimmung, und ich werde ganz gewiss niemanden von der Arbeit abhalten. Shaline Pextrel und Iris Shettle stecken die Köpfe zusammen. Sie unterhalten sich flüsternd. Pextrel, Leiterin von Funk und Ortung, der man ein obsessives Interesse an den Meta-Ortern nachsagt, hört sich geduldig an, was die ältere Experimentalphysikerin von sich gibt. Ab und zu liefert sie knappe Kommentare. Gewiss verständigen sie sich über die Daten aus dem Halo-System, die mit dem Verschwinden der BASIS zusammenhängen, und selbstverständlich mit den Informationen, die uns ANTARES geliefert hat.

Ich kann nicht hören, worüber die beiden Frauen sprechen. Also aktiviere ich eines der im gesamten Raum verteilten Spion-Akustikfelder. Damit bewege ich mich weit außerhalb des Rahmens des Erlaubten. Ich schere mich nicht darum. Ich muss wissen, ob die einzelnen Gruppen funktionieren. Ich muss Probleme und Störungen bereits im Ansatz erkennen, um gegebenenfalls gegensteuern zu können.

Pextrel und Shettle plädieren für eine Teilung der JULES VERNE. Dies würde ihrer Meinung nach besseren Peilungsergebnissen mithilfe der Kantor-Sextanten und der Meta-Orter Vorschub leisten. Noch trauen sie sich nicht, mit mir darüber zu sprechen. Shaline wirft mir immer wieder scheue Blicke zu. Die Frau gibt sich meist zurückhaltend. Doch wenn sie ein Ziel im Auge hat, ist sie bereit, selbst die größten Hindernisse zu überrollen.

Ich behalte die Idee einer Teilung im Hinterkopf. Ich verstehe die Argumentation der beiden Frauen. Doch für mich zählen auch andere Gesichtspunkte. So zum Beispiel die der Bordsicherheit. Oder der, dass ich die Kontrolle über all diese brillanten Köpfe verlieren würde.

Sichu Dorksteiger nähert sich mir. »Der Strukturpilot wirkt hochgradig nervös.«

»Du weißt, was er und seine Kollegen können?«, erkundige ich mich.

»Selbstverständlich.« Sie nimmt mir diese provokant gestellte Frage nicht böse.

Die Ator weiß womöglich mehr über das Stammpersonal der JULES VERNE als ich. Sie hat sich pedantisch auf diese Reise vorbereitet. Mit jenem fast fanatisch zu nennenden Ehrgeiz, der ihr zu eigen ist.

Kempo Doll'Arym wirkt ein wenig verloren im Rund des Versammlungsraums. Er und seine drei Begleiter sind kraft ihrer in der heimatlichen Charon-Wolke geprägten Sinne in der Lage, Ströme von Raum und Energie zu erkennen und etwaige Störungen auf höherdimensionaler Ebene zu ... zu ... beruhigen. Was in ihren Köpfen wirklich vorgeht, kann ich nicht einmal erahnen.

Kempos Bereitschaft, an Bord der JULES VERNE zu reisen, zeugt von bewundernswertem Mut. Denn nur die in der Charon-Wolke herrschenden Raumbedingungen garantieren für seine geistige Gesundheit. An Bord sind es multifunktionelle Projektoren, die sogenannten Fußbälle, die seine Sicherheit gewährleisten. Sie simulieren die Emissionen des gewohnten Strukturgestöbers und erlauben dem mittlerweile zum besten Piloten seiner Heimat gereiften Mann, sich längere Zeit außerhalb der Charon-Wolke aufzuhalten.

Ich erhoffe mir viel von ihm und seinen Leuten. Vielleicht erkennen sie Spuren der Vorgänge rings um Sektor Null, vielleicht können sie den Weg verfolgen, den das Muttergestirn der Menschheit und seine Planeten genommen haben ...

»Ich möchte endlich mit dir reden«, sagt Sichu Dorksteiger. »Unter vier Augen.«

»Du möchtest mir ein unmoralisches Angebot machen?«

Sie bleibt ernst und sieht mich irritiert an. So als wären all diese Wortwechsel voll Anspielungen niemals geschehen. »Nein. Du weißt, worum es geht.«

»Sobald ich die Versammlung aufgelöst habe.«

»Das dauert mir zu lange.«

»Keine Sorge. In wenigen Minuten ist der ganze Zauber vorüber.« Ich weiß, wovon ich rede. Nicht nur, dass ich spüre, wie sehr es die meisten Anwesenden zurück an ihre gewohnten Arbeitsplätze drängt. Ich verwende das Spiel stets zu meinem Nutzen. Eine Geste der Ungeduld oder ein harsches Wort reichen. Ich muss ihnen bloß deutlich machen, dass ich ein Unsterblicher bin. Dass ich anders bin als sie. Sie werden es spüren und flugs den Raum verlassen, froh, meiner Gegenwart zu entkommen.

»Wie sieht es mit der weiteren Abschottung von Sektor Null aus?«, fragt Blo Rakane.

Die Stimme des weißen Haluters ist keinesfalls gedämpft. Er möchte Aufmerksamkeit auf sich ziehen  und tut dabei womöglich zu viel des Guten. In meinen Ohren klingelt es, Sichu verzieht das Gesicht wie unter großen Schmerzen.

»Wir bleiben hart«, sage ich. »Es gibt keinerlei Gründe, eine Änderung des Status quo zu befürworten. Zumal wir nicht wissen, ob Sektor Null das Ende seiner Expansion erreicht hat. Womöglich erfolgt eine weitere Ausdehnung, ein weiteres Wachstum.«

»Mein Planhirn sagt mir, dass es nicht so weit kommen wird. Es weist darauf hin, dass wir uns primär um jene kümmern sollten, die ins Innere der abgeriegelten Zone vordringen wollen. Es gibt Gruppierungen, die sich von Verboten der Liga Freier Terraner nicht abhalten werden lassen. Abenteurer, Beutesuchende, Medienvertreter. Verzweifelte, die nach Angehörigen Ausschau halten möchten. Verblendete, die Erlösung suchen.«

»Ich weiß. Schätzungen zufolge durchstreifen mindestens dreitausend Schiffe illegal die Randbereiche von Sektor Null, ungeachtet aller Hyperstürme und sonstiger Gefahren. LFT-Einheiten mussten oft genug eingreifen, um Besatzungen in Sicherheit zu bringen. In einigen Fällen kam leider jede Hilfe zu spät.«

Auf meinen Wink hin werden Bilder über den Tisch projiziert. Solche, die eine Space-Jet zeigen, die auf eine Höhe von wenigen Zentimetern zusammengedrückt wurde, und die eines Raumers der MARS-Klasse, dessen Außenhülle wie die Schale eines Apfels abgezogen worden ist. Bizarr verformte Metallstreifen und -klumpen treiben durch den Raum. Ein toter Terraner ohne Schutzanzug schwebt unmittelbar auf den Betrachter zu, sich immer wieder überschlagend. Wir starren auf das Gesicht eines Toten, dessen Anblick selbst mir einen Schauder über den Rücken jagt.

Ich lasse den Anblick wirken. Es ist dies ein weiteres Druckmittel. Wenn meine Leute noch immer nicht verstanden haben, dass wir eilends Strategien zur Erforschung von Sektor Null entwickeln müssen, dass der Zeitfaktor eine bedeutsame Rolle spielt, haben sie in diesem Raum nichts zu suchen  und ich während der letzten Stunden schlechte Arbeit geleistet.

»Es stehen etwa 50.000 LFT-Einheiten zur Verfügung, die großteils zur Heimatflotte Sol gehören«, fahre ich fort, nachdem die Bilder erloschen sind. »Diese Schiffe stehen unter dem bewährten Kommando von Admiral Jagon Claudrin, der wiederum mir Bericht erstattet. Wir halten ständig Kontakt. Auch jetzt.« Ich deute auf mein Ohrpflaster. »Pausenlos erreichen mich Nachrichten. Sie stammen nicht nur von Claudrin. Flottenkommandanten, die fern von hier Dienst tun, erstatten mir Bericht und warten auf weitere Anweisungen.

Die übrigen Flottenteile der LFT sind selbstverständlich ebenfalls informiert. Sie stehen auf Abruf bereit. Weiterhin stehen uns in Absprache mit dem Oberkommandierenden 2000 galaktische Kampfeinheiten zur Verfügung, die aus allen Teilen der Milchstraße zum Sektor Null verlegt wurden. Dazu kommen 20.000 Raumer, die uns der Vorsitzende des Galaktikums zur Verfügung gestellt hat. Darüber hinaus sind da unzählige Wissenschafts- und Forschungsschiffe sowie Schürfer, Glücksritter, Minenräumer. Letztere haben sich uns freiwillig angeschlossen, nachdem wir in allen Bereichen des galaktopolitischen Umfelds um Hilfe gebeten haben. Sie sind bereit, Spezialaufgaben zu erfüllen, die in diesem erlauchten Kreis«, ich blicke rings um mich, »formuliert werden sollten. Sie warten auf eure Anweisungen.«

»Das ergibt eine erkleckliche Anzahl an Schiffen. Und doch sind es angesichts der Dimensionen, mit denen wir es zu tun haben, reichlich wenig«, gibt Blo Rakane zu bedenken.

»Es sollte reichen. Es muss einfach reichen.«

Blo Rakane ist ein ausgezeichneter Stichwortgeber. Wir haben diesen Dialog niemals geplant. Das war nicht notwendig. Das Fingerspitzengefühl des Haluters ist hinlänglich bekannt. Er weiß, wann welche Informationen wo platziert werden müssen.

Könnte ich im Spiel jemals gegen einen wie ihn bestehen, der über zwei Gehirne und vier Arme verfügt? Eines Tages werde ich es darauf ankommen lassen. Doch nicht jetzt.

»Wir bewegen uns auf dünnem Eis, wenn wir die Verbotszone rings um Sektor Null aufrechterhalten«, wirft Oberst Tristan Kasom ein. »Die Freiheit des Raumreiseverkehrs ist ein vom Galaktikum und von der LFT verbrieftes Grundrecht ...«

»Ich bin mir dessen bewusst, Kommandant. Aber es gelten die Notstandsgesetze der LFT. Diese mögen der derzeitigen Situation nicht hundertprozentig angepasst sein; aber soll ich dir was sagen, Tristan?« Lachen, Tek, lachen! So, wie du es geübt und gelernt hast. »Basisdemokratische Grundrechte scheren mich zurzeit einen Dreck. Ich habe keine gesteigerte Lust, sensationslüsterne Reporter wie diesen Swoon Dschingiz ein ums andere Mal in Sicherheit bringen zu müssen und dabei die Angehörigen von Einheiten in Gefahr zu bringen, die Lagon Claudrin oder mir unterstehen.«

Ich schockiere sie. Ich tue es aus Kalkül. Teile dieser Unterhaltung werden ganz gewiss den Weg nach »draußen« finden. Die Medien werden galaxisweit von einem Ronald Tekener sprechen, der sich auf dem Tapet der Wissenschaft und der Forschung nicht sonderlich zu Hause fühlt  aber in militärischen Belangen mit harter Hand agiert.

»Eines Tages wird man dich für diese Befehle zur Rechenschaft ziehen. Du weißt, welchen großen Wert liberale Rechte haben.«

»Ich weiß, Tristan. Ganze Armadas von Rechtsverdrehern auf assoziierten LFT-Planeten warten bloß darauf, einen Vorteil aus der Situation ziehen und mir etwas anhängen zu können.« Wieder ein Lächeln. Etwas entspannter diesmal. »Sollen sie mich doch vor den Kadi zerren und zu einer Freiheitsstrafe verdonnern! Alles, was unter lebenslänglich liegt, nehme ich guten Gewissens und gern auf mich.«

Höfliches Gelächter erklingt. Ich rieche und fühle neuen Respekt, der mir entgegengebracht wird. Diese Leute, meine wichtigsten Mitarbeiter, meine verlängerten Arme, wissen nun, dass ich zu allem entschlossen bin, um ihnen den Rücken freizuhalten.

Ich warte. Lange. Doch niemand will meinen Worten etwas hinzufügen.

»Gibt es weitere Vorschläge oder Anregungen?  Wenn nicht, geht bitte an die Arbeit. Ich bin rund um die Uhr erreichbar. Auch alle anwesenden Mitglieder der Zentralebesatzung der JV-1 bitte ich, während der nächsten vierundzwanzig Stunden in Bereitschaft zu bleiben.«

Diese Bitte ist ein Befehl. Ich weiß, dass sich die Offiziere von Tristan Kasom abwärts an meine Forderung halten werden.

»Dann erkläre ich diese Versammlung für beendet.« Ich winke Sichu Dorksteiger, mir zu folgen, und verlasse den Konferenzraum.



*



»Macht es eigentlich Spaß, Ronald Tekener zu sein?«, fragt sie mich, während wir einen Gang entlangschlendern. »Oder ekelst du dich manchmal vor dir selbst?«

»Ich verstehe nicht ...«

»Oh doch; du verstehst nur allzu gut.« Sie geht neben mir her, egal wie schnell ich gehe. »Alles wird geplant, nichts dem Zufall überlassen. Du lässt dich niemals überraschen.«

»Ich bin gern auf alles gefasst. Meine Erfahrungen haben mich gelehrt, dass nichts besser vor bösen Überraschungen schützt als gute Vorbereitung.«

»Das mag schon sein. Aber heute warst du unter Freunden und Verbündeten. Dennoch hast du es darauf angelegt, unnahbar zu wirken. Und unantastbar. Wie ein Gottoberster.«

»Du weißt aber, warum das so sein muss ...«

»Geht es etwa um dieses lächerliche Ding in deinem Körper, das dir Unsterblichkeit garantiert? Möchtest du verhindern, dass dir die Menschen zu nahe kommen? Weil du sie über kurz oder lang verlieren wirst? Weil sie neben dir altern, während du stets derselbe bleibst, wie eine Naturkonstante? Was unterscheidet dich dann von einem Vatrox?«

»Autsch. Das trifft mich.« Wann habe ich das letzte Mal ein derartiges Gespräch in aller Ehrlichkeit geführt?  Sichu hat etwas Besonderes an sich. Sie verdient nicht weniger als die Wahrheit.

»Dann darf ich dir ein Geheimnis verraten, Unsterblicher.« Sie bleibt stehen und hält mich am Arm zurück. »Du magst vielleicht glauben, wie ein Monument zu sein, unberührt vom Zahn der Zeit. Aber das stimmt nicht. Die Änderungen sind nicht offensichtlich, aber sie geschehen. Der Tekener des 35. Jahrhunderts alter Zeitrechnung hat rein gar nichts mit demjenigen zu tun, der eben vor mir steht. Dein Lächeln, auf das du so stolz zu sein scheinst, wirkt eher müde als gefährlich. Wie oft hast du es angewandt, um Gegner zu erschrecken, zu beeinflussen? Hunderttausend Mal? Eine Million Mal?  Glaubst du wirklich, dass es noch immer dieselbe Strahlkraft besitzen kann wie in deinen jungen Jahren?«

»Es erfüllt seinen Zweck«, sage ich mit pochendem Herzen. Ich mag nicht hören, was sie zu sagen hat. Es trifft mich unvorbereitet. Dabei trifft mich niemals etwas unvorbereitet. Dies ist nicht Teil des Spiels.

»Mag sein. Aber es ist von anderer Qualität als früher. Du bist von anderer Qualität.«

Sie kommt mir nah. Ich rieche ihren süßlichen Atem. Ich starre in weit aufgerissene Augen, in denen sich so viel spiegelt.

»War es denn so schlimm, als Dao Lin'Hay dich verlassen hat?«

Ich weiche zurück. Es ist, als hätte sie mir ins Gesicht geschlagen. Wie kann sie es wagen, eine derart persönliche Frage zu stellen? Sie, eine Fremde!

»Die Unterhaltung ist beendet«, sage ich und setze meinen Weg fort.

»Also ja.«

»Ich werde mich mit dir nicht über dieses Thema unterhalten.«

»Wie lange bist du nun schon allein?« Sie folgt mir und schließt mühelos wieder zu mir auf. Findet sie etwa Spaß an dieser Unterhaltung? »Redet ihr Unsterblichen untereinander über jene Probleme, die die Langlebigkeit erzeugt? Ist es für dich anders als für einen Reginald Bull oder einen Homer Adams? Was sagt Tifflor dazu, euer Ältester?«

Ich gerate in Gefahr, die Beherrschung zu verlieren. Ich weiß, dass das ihr Ziel ist. Ihre Jungmädchenpsychologie verfängt bei mir. Ich wüsste nicht, wem es sonst gelingen könnte, mich derart aus der Fassung zu bringen.

Es sind nicht ihre Worte. Auch nicht ihr provokantes Verhalten. Es ist ihre Persönlichkeit, mit deren Hilfe sie Zugang zu jenem Ronald Tekener findet, der sich hinter dem Spiel und all seinen Regeln verbirgt.

Ich mag sie, verflucht!


4.

GEMMA FRISIUS,

2. September 1469 NGZ



Blütenblatt 37 hat eine Auswahl getroffen. Das Opfer erfüllt die Kriterien ausreichend. Blütenblatt 37 beschließt, den »Initialfaden« auszuschicken und das Objekt in den Linearraum durch Kleber 37 verfolgen zu lassen. Es ist notwendig, sich hundertprozentige Gewissheit zu verschaffen und bei Bedarf erste Taten zu setzen.

Die Überprüfung liefert zufriedenstellende Ergebnisse. Eine Aktivierung von Kleber 37 bei der Rückkehr des Opfers in den Normalraum wird beschlossen. Das Enter-Verfahren umfasst den üblichen 6-D-Schauer sowie den Einsatz einer genormten und dennoch variabel verwendbaren Schadenssoftware.

Das Verfahren läuft zur Zufriedenheit von Blütenblatt 37 an.
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Es gab bloß zögerliche Fortschritte auf der Suche nach den Ursachen für den Ausfall des Kokos. Genauer gesagt: Es gab vorerst gar keine.

Theoretiker und Praktiker an Bord, allesamt erfahrene Leute, gaben sich Mutmaßungen hin, stellten Theorien auf, ergingen sich in komplizierten Simulationen, unterzogen die Bordrechner vielfältigen Tests oder ließen sich gar in  wenig fruchtende  Diskussionen mit dem LPV ein.

Die Koko-Einheit, so gut wie möglich isoliert, war sich keines Fehlverhaltens bewusst. Sie hatte weder einen sechsdimensionalen Strahlenschauer »gespürt«, noch hatte sie irgendwelche Aufzeichnungen darüber in ihren Speichern. Mit den Fakten konfrontiert, zog sie sich auf den Standpunkt zurück, »das Unmögliche als möglich zu erachten, ihm aber nicht ausreichend Probabilität zugestehen zu können«.

»Schimmelloser Muurt-Dung!«, Aillyl fluchte nicht das erste Mal während der letzten Stunden. »Ich hätte auf Gatas bleiben und wie alle meine zweiundsiebzig Geschwister im elterlichen Zuchtbetrieb bleiben sollen. Gewälzte Aasfadenwürmer in Schaschlik sind immer ein gutes Geschäft. Stattdessen sitze ich in dieser Konservenbüchse mit der unzweifelhaft schlechtesten Küche zwischen East- und Westside fest und schlage mich mit einer durchgedrehten Rechnereinheit herum ...«

Niemand lachte, niemand verzog auch nur den Mund zu einem Grinsen. Sie waren der Tiraden des Gatasers überdrüssig. Seit der Rückkehr in den Normalraum hielt er kaum einmal den Halsmund.

David versteckte sich hinter den rings um ihn gestaffelte Holobilderreihen. Sie stellten Datenschemata und Rechenkomplexe aus allen Bereichen des Verbund-Netzwerks in einer für Spezialisten verständlichen Form dar. Doch derzeit waren sie eine Schutzmauer, hinter der er Deckung fand.

Immer wieder trafen ihn Blicke seiner engsten Mitarbeiter, erreichten ihn Anfragen aus diversen Schiffsabteilungen. Mehr Techniker und Wissenschaftler denn je erwarteten aufgrund seiner umfassenden Ausbildung Ratschläge von ihm. Sie hofften, dass er das Rätsel des sechsdimensionalen Impulses und des verrückt spielenden Kokos löste  oder seine Leute zumindest auf die richtige Spur brachte.

Er hatte keine Antworten. Aber was viel schlimmer war: David wusste nicht einmal die richtigen Fragen zu formulieren.

Karim Benozov machte auf sich aufmerksam. Dem kahlhäuptigen Logistiker stand Schweiß auf der Stirn. »Da stimmt etwas nicht«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Wir verlieren an Gewicht. In den Lagern 3-8 sowie 3-12 leeren sich die Regale ...«

David nahm den Hinweis durchaus ernst, ganz im Gegensatz zu den Kollegen der Zentralebesatzung, die uninteressiert taten.

3-8. Dort konzentrierte sich ihr Vorrat an Hyperkristall-Speichern. Dieser sensible Bereich war gut geschützt und vom Rechner-Verbund überdies mit einer Sicherheitsstufe versehen, die Routineüberwachungen sowie dezentrale Roboteinheiten als Wächter erforderte.

»Bildschaltung!«, verlangte er.

Eine weitere Schicht von Holobildern legte sich über die bereits bestehenden. Die in den Hintergrund gerückten Datenketten verblassten ein wenig und waren nur noch schemenhaft zu erkennen.

David verschaffte sich schnell einen Überblick. Er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Die TARAS standen ruhig da. Bloß die Ortungsköpfe der kegelförmigen Roboter rotierten mit geringer Geschwindigkeit. Zwischen ihnen befand sich die Kiste mit Kristallen, die hyperdimensional angereichert waren und ohne die moderne Raumfahrt als kaum denkbar erschien: HS-Howalgonium und Howalkrit, Khalumvatt, Mivelum, Tau-Kristalle ...

»Die Gewichtswerte schwanken!«, sagte Karim aufgeregt. Nervös spielte er mit dem dünnen Kinnbügel seines Headsets. »Vorher hatte ich zu wenig, nun zu viel Gewicht.«

»Ich halte diese vermeintlichen Schwankungen für einen Nachhall der Fehlleistungen des Kokos«, mischte sich Aillyl ein. »Für geringe Abweichungen, die der Rechner-Verbund erzeugt, nun, da er die Datengewalt über die GEMMA FRISIUS zurückgewonnen hat.«

»Unsinn!« David schüttelte den Kopf. »Hast du jemals zuvor von einem derartigen Effekt gehört?« Es war nicht immer leicht mit dem Gataser. Koko-Interpreter lebten oftmals in ganz eigenen Welten. Sie waren ähnlich wie die ihnen überantworteten Gerätschaften und von daher bereit, sprichwörtlich alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen  und auch an sie zu glauben.

»Na und?«, meinte Aillyl in aggressiv klingenden Hochtönen. »Dann ist dies eben das erste Mal! Immerhin wissen wir nach wie vor nicht, was dieser sechsdimensionale Schauer zu bedeuten hatte.«

»Schon gut«, wiegelte David ab. Er würde sich derzeit keinesfalls auf eine Diskussion mit dem Gataser einlassen. Er blickte den Kommandanten über die Holos hinweg an. Mohanram Tivelani verstand. Er sprach Anweisungen in ein Akustikfeld.

Irgendwo an Bord würden sich in den nächsten Sekunden Kommandos aus erfahrenen Raumlandesoldaten auf den Weg machen und die beiden Lagerstätten aufsuchen. Dieser Einsatz mochte vordringlich nur wenig mit ihrer eigentlichen Aufgabe zu tun haben. Doch jene Militärs, die in Schiffen der ATLAS-Explorerflotte Dienst taten, waren darauf getrimmt, selbst ungewöhnlichste Aufträge zu übernehmen.

Unwillkürlich glitt David Campeses Blick über die Oktirische Fliegenfalle. Diese Karnivore hatte einen der Soldaten beinahe den rechten Oberarm gekostet. Ein anderer lag nach wie vor mit starken Verätzungen an beiden Unterschenkeln in der Medostation.

»Moment!«, unterbrach Karim Benozov seine Gedanken. »Ich messe neue Veränderungen an. Da sind ...«

Er stieß einen erstickten Schrei aus. Rollte mit den Augen. Atmete erstickt. Und knallte dann mit dem Kopf vornüber auf sein Arbeitspult.

David Campese sprang erschrocken auf. Keiner weiteren Bewegung fähig, sah er zu, wie sich an der ihm zugewandten Seite des Kopfes Blut sammelte. Es stammte aus dem Ohr, durchschwemmte die Stöpsel des Headsets und platschte von dort, Tröpfchen für Tröpfchen, auf die Arbeitsplatte.

Eine kaum 40 Zentimeter große Medoeinheit raste herbei, auch der in der Zentrale diensttuende Chef-Mediziner näherte sich mit langen Schritten.

David Campese wandte sich erschüttert ab. Ihm war übel. Er ahnte, dass Karim nicht mehr zu helfen war.
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Der vom Kommandanten angeordnete Vollalarm überraschte weite Teile der Schiffsbesatzung. Bislang war die Besatzung bloß über die Suche nach einem rätselhaften höherenergetischen Strahlenschauer informiert gewesen, dem das Interesse der Wissenschaftler und der Entscheidungsträger in der Zentrale galt. Nun mischten sich Angst und Schrecken in den Alarm. Sie hatten es mit etwas zu tun, das sie  noch  nicht verstanden. Vielleicht handelte es sich um eine simple Fehlschaltung, vielleicht um einen schiffsbedrohenden Ausfall der Bordtechnik, vielleicht um den Angriff eines unbekannten Gegners.

Sie wussten nichts. Sie waren ratlos.

Mohanram Tivelani unterhielt sich mit »seinen« Leuten. Mit Adjutanten. Mit Soldaten, die darauf getrimmt waren, Situationen wie diese zu entschärfen und Rätseln auf die Spur zu kommen.

Nur zu gern hätte sich David Campese zu ihnen gesellt. Doch er ahnte, dass sich das kleine Grüppchen an Berufssoldaten zunächst selbst zurechtfinden und zu einer gemeinsamen Sprachregelung gelangen musste. Erst dann würden sie bereit sein, sich mit einem Wissenschaftler zu unterhalten.

David Campese hätte gelächelt, wäre die Situation nicht so ernst gewesen. Es existierten bloß geringe Animositäten zwischen den beiden großen Blöcken an Besatzungsmitgliedern. Doch die Soldaten auf der einen sowie die Forscher auf der anderen Seite dachten nun einmal völlig unterschiedlich, die Balance zwischen Neugierde und Vorsicht wurde von jeder Seite anders definiert. Auch er wollte sich unter keinen Umständen in seine Arbeit pfuschen lassen ...

Tivelani winkte ihn zu sich. David stand auf. Der SERUN, den er seit Verkündung des Vollalarms trug, fühlte sich schwer an. Mit bedächtigen Schritten näherte er sich dem Kommandanten.

»Nun? Gibt's was Neues?«

»Leider nein«, gestand David. »Wir haben bloß Mutmaßungen anzubieten. Nichts, was sich durch Zahlen oder Fakten untermauern ließe. Ich kann nicht einmal sagen, ob der Spannungsfehler im Headset und Karims Tod mit dem sechsdimensionalen Schauer beim Wiedereintritt in den Normalraum zusammenhing.«

»Ich dachte, deine Leute wären gut?«, fragte der Kommandant provokant.

»Sind sie auch! Aber der Schock ...«

»Karim ist tot. Wir leben noch. Und wir sollten alles daransetzen, dass es so bleibt.«

Ja, so einfach konnte das sein. Als Soldat lernte man, sich über jene Schrecken hinwegzusetzen, die der Tod eines Individuums, eines Freunds, bedeutete, indem man seine Gedanken ausschaltete. Ein Soldat musste funktionieren, auch um der ihnen Anvertrauten willen.

Was für eine schrecklich entmenschlichende Sicht der Dinge ... Und dennoch wäre David Campese in diesen Stunden gern einer dieser in straffen, wohlgeordneten Kategorien denkenden Militärs gewesen. Es hätte ihm so viel an Sorgen und Schmerz erspart ...

»Wie machen wir weiter?«, fragte er den Kommandanten.

Tivelani wechselte einen Blick mit seinen Adjutanten und sagte dann: »Der Vollalarm bleibt vorerst aufrecht. Vom Chefingenieur, den Positronikern und allen mit dem Rechner-Verbund befassten Leuten erwarte ich, dass sie nicht mehr ruhen, bis wir zumindest einen Ansatz zur Lösung dieses Rätsels gefunden haben. Mist!«

Er schlug mit der Faust seiner Rechten in die offene Handfläche der Linken. »Das kann's ja wohl nicht sein! Das Gehirn eines Menschen wird durch Überspannung in einem Headset gegrillt, und niemand kann mir verraten, wie so etwas geschehen kann! Bin ich denn bloß von Dilettanten umgeben?«

Der Kommandant verstand sich nicht sonderlich gut darauf, seine Untergebenen zu motivieren.

Ein Geräusch erklang, wie David Campese es niemals zuvor gehört hatte. Es war so schrill und so ... klar, dass es unmöglich aus der Kehle eines Menschen stammen konnte. Und dennoch war es so.

Er drehte sich zur Seite und beobachtete entsetzt, wie sich ein simples Schaltholofeld um den Hals eines Ortungsoffiziers unmittelbar neben Towa Ormaject wand, der den SERUN-Kopfteil im Nacken zusammengefaltet hatte. Das Holofeld zog sich immer mehr in die Länge und wurde zugleich schmäler. Ein Halsband aus purer Energie! Optisch noch immer jenem Feld ähnelnd, das der junge Mann namens Reuben Kerne eben noch bedient hatte. Zahlen- und Buchstabenfelder zeichneten sich auf der energetischen Fessel ab, rotierten um den Hals, rieben über nackte Haut. Das Band schnitt immer tiefer in die Haut des Mannes, hinterließ blutige Ränder, Blut, Fleischfetzen.

Reuben Kerne verstummte. Das Band hatte seine Stimmbänder durchtrennt.

Ein Sicherheitsoffizier kam herbeigeeilt und tastete nach dem Energieband  beziehungsweise wollte es tun. Er bekam es nicht zu fassen. Es entzog sich dem Griff seiner Handschuhe.

David Campeses Zähne klapperten laut und lauter, während er das Sterben des Ortungsoffiziers verfolgte. Drei, vier, fünf Terraner umringten ihn, wollten ihm helfen, die Energien im wahrsten Sinne des Wortes abziehen.

Irgendjemand kappte die Hauptenergieversorgung der Zentrale  und bewirkte doch nichts. Das Energieband schimmerte im Widerschein der Notbeleuchtung umso greller.

David Campese blickte weg. Er konnte nicht länger zusehen. Er starrte gegen die Wand. Gegen Riffelmuster, die ihm niemals zuvor aufgefallen waren. Er konzentrierte sich auf die hässliche Architektur dieses Raums, auf diese Nebensächlichkeit, die mit einem Mal so wichtig wurde und ihn von schmatzenden Geräuschen, dem Pfeifen und Rasseln einer Lunge, ablenkte.

Derartige Riffelungen waren vor zehn oder zwölf Jahren en vogue gewesen. Sie hatten den Vorgaben einer Generation von Raumschiffspsychologen entsprochen, die leicht unruhige Optiken als probates Mittel wiederentdeckt hatten, um der Gefahr des stets drohenden Raumkollers entgegenzuwirken.

Das Schmatzen, Pfeifen und Rasseln ließen nach. Übrig blieb ein Ton, der einem altterranischen Dudelsack hätte entstammen können.

Seltsam. Dudelsackmusik erlebte seit der Verwendung oxtornischer Lasuren auf Pipes, die aus Lepso-Hartholz geschnitzt wurden, eine Renaissance. Selbst die Musik der Cosmolodics, mit denen David noch nie etwas hatte anfangen können, wirkte seit dem gezielten Einsatz dieses Instruments intensiver und berührender.

Männer fluchten, eine Frau stieß einen erstickten Schrei aus. Ein Körper fiel zu Boden. Luft drang mit einem letzten pfeifenden Ton aus dem Körper Reuben Kernes. Dann herrschte Ruhe.

Grässliche, entsetzliche Stille. Sie brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.

Er musste sich umdrehen und sich dem Grauen stellen.
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»Kein Programmfehler kann etwas Derartiges bewirken!«, schrillte Aillyl. »Und schon gar nicht glaube ich, dass ein sechsdimensionaler Impulsschauer Dinge wie diese hier in Gang bringen kann.« Seine langen, dürren Arme schlenkerten über die Bilder jener vier Besatzungsmitglieder, die während der letzten beiden Stunden den Tod gefunden hatten.

»Es handelt sich um Sabotage! Um den ausgeklügelten Plan eines Soziopathen, der uns von seinen Machenschaften ablenken möchte. Er führt uns in die Irre. Er lässt uns glauben, dass die Ursachen für diese Morde außerhalb der GEMMA FRISIUS zu suchen sind. Ich sage euch: Findet private Zusammenhänge zwischen diesen vier Menschen, und ihr werdet auf den Täter stoßen.«

Mohanram Tivelani musste seine Rechte weit nach oben strecken, um sie dem Gataser auf die Schulter legen zu können. »Wir verfolgen alle Spuren, Aillyl. Aber weder glaubt die Bordpsychologie, dass wir jemand an Bord haben, der zu solch einer Tat in der Lage wäre, noch wüsste ich, wie er sich darauf hätte vorbereiten können. Der LPV liefert keinerlei Hinweise auf Manipulationen an den betroffenen Geräten.«

Der Gataser wollte weitere Dinge sagen. Wollte sich rechtfertigen. Er fühlte sich schuldig. Er meinte, durch die Verwendung des Kokos während des Wiedereintritts der GEMMA FRISIUS die Dinge in Gang gebracht zu haben.

Und wahrscheinlich hatte er recht. Doch es traf ihn keine Schuld. Eine Revision aller Rechnerroutinen während der letzten Stunden hatte keinerlei fehlerhaftes Verhalten der Koko-Abteilung ergeben.

Angewidert wandte David seine Blicke von den Bildern ab. Neben Karim und Reuben waren der Stellvertretende Kommandant eines Minor Globes sowie ein Mikrobiologe in seinem Forschungslabor getötet worden. Der eine hatte Bekanntschaft mit der Erhitzungseinheit eines Haushaltsroboters gemacht, der andere war der Fehlschaltung seines SERUNS zum Opfer gefallen.

Seit diesem letzten Vorfall hatte sich die Unsicherheit unter den Besatzungsmitgliedern weiter vergrößert. Konnte man den hochintelligenten Schutzanzügen noch vertrauen? Sollte man sie anlassen, sollte man sie ausziehen?

Kommandant Tivelani hatte bislang keine überzeugend-eindeutigen Antworten gefunden. Er beriet sich immer wieder mit seinen engsten Mitarbeitern, zögerte in Entscheidungen und gab auch durch sein persönliches Verhalten kein besonders vertrauenerweckendes Bild ab. Seine Stimme zitterte, immer wieder trat er nervös von einem Fuß auf den anderen. Auch in diesem Moment.

Oder irrte sich Campese? War Tivelani mehr, als er zu sein schien?

Der Kommandant atmete tief durch und sagte: »Wir brechen die Mission ab. Der Vollalarm bleibt bestehen. Wir kehren zum Ausgangspunkt unserer Reise zurück. Alle Schiffe der ATLAS-Explorerflotte werden über das Scheitern unserer Mission per Richtfunk informiert, insbesondere die Schwesternschiffe TYCHO BRAHE und NICOLAUS REIMERS.«

Wie bitte?! War dies etwa noch nicht passiert?!

Towa Ormaject winkte hinter dem Rücken des Kommandanten ab. Sie hatte diese Aufgabe längst erledigt, sehr zur Erleichterung aller anderen Mitglieder der Zentralebesatzung. Sie genoss den kleinen Triumph, längst an das Naheliegende gedacht zu haben, verzichtete jedoch darauf, sich auf Kosten ihres Vorgesetzten lustig zu machen.

Erkannte Tivelani denn die Zeichen? Fühlte er, wie ihm alles entglitt? Man traf über seinen Kopf hinweg Entscheidungen. Nicht aus Protest; sondern weil er vergessen hatte zu handeln. Oder, noch schlimmer, weil er die Gefährlichkeit der Situation sträflich unterschätzt hatte.

»Wie sieht es mit den SERUNS aus, Kommandant?«, fragte Persephone Ogg, die tefrodische Geschützoffizierin. »Können wir ihnen denn vertrauen?«

»Wir müssen wohl.« Mohanram Tivelani gab sich einen Ruck. »Der Vollalarm verlangt, dass wir alles Notwendige zum Schutz der Besatzung unternehmen. Das beinhaltet auch die Verwendung der SERUNS.«

Dies war eine äußerst schwache Argumentation. Doch David hätte nicht gewusst, wie er anstelle des Kommandanten gehandelt hätte. Solange sie die Ursache für diese schrecklichen ... Unfälle nicht herausgefunden hatten, mussten sie davon ausgehen, dass buchstäblich alles an Bord der GEMMA FRISIUS eine Gefahr darstellte.

Sirenius Achtsieben streckte zaghaft eine Hand in die Höhe. Der so stille Bordingenieur von Baldurs Welt stand mit Maschinen auf Du und Du, wusste allerdings mit lebenden und denkenden Wesen kaum etwas anzufangen. Umso erstaunlicher, dass ausgerechnet er sich zu Wort meldete.

»Meine Leute haben etwas gefunden«, sagte er leise.

»Mach's nicht so spannend!«, fuhr Tivelani ihn an. »Was haben sie wo entdeckt?«

»Die Gravotrons Eins und Zwei sind beschädigt. Ich musste die Startsequenz abbrechen.«

»Präziser, Mann!«

Achtsieben, von seinem Elternvolk vor langer Zeit auf Wanderschaft geschickt, beugte seinen Oberkörper wie unter Schmerzen. Federbüschel ragten aus dem Halsteil seines SERUNS hervor. Sie standen gespreizt, der Mann war hochgradig nervös.

»Eine Art klebriger, öliger Film hat sich auf dem Außenkonus der Gravotrons gebildet. Es handelt sich um einen Stoff mit hoher Viskosität ...«

»Er ist unbekannt?«, mischte sich Campese ein.

»Ich bin kein Fachmann für Materialkunde, David. Aber wenn ich den Auskünften meiner Ingenieure Glauben schenke  und das tue ich , haben sie so etwas nie zuvor gesehen.«

David stand auf. Alle Zweifel und Ängste waren vergessen. Er sah eine Aufgabe vor sich, die erledigt werden musste. »Bälle zu mir!«

Aus Bodenklappen lösten sich zwei fußballgroße Objekte. Flugfähige Multifunktionswerkzeuge, die Campese für seine Zwecke adaptiert und bei einer Unzahl an Außeneinsätzen zweckoptimiert hatte. Mit ihnen standen ihm gut ausgestattete Mikroanalyse-Werkstätten und höchst leistungsfähige Positronik-Einheiten zur Verfügung.

»Auf geht's!«, sagte er zu Achtsieben und zog ihn mit sich, raus aus der Zentrale, weg vom Kommandanten. Mit jedem Schritt, den er tat, löste sich seine Beklemmung. Er hatte etwas zu tun. Er konnte etwas bewirken und würde nun nicht länger wie ein Stichwortgeber für Tivelani dasitzen.
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Die vom Schmierfilm überzogenen Gerätschaften waren durch mehrfach gestaffelte Schutzschirme vom Rest der Werkshalle isoliert. Die beiden betroffenen Gravotrons waren aus dem Antriebsverbund genommen worden. Sie liefen auf Betriebstemperatur, wie es im Jargon der Ingenieure so schön hieß, und ließen sich damit binnen weniger Sekunden zu voller Leistung hochfahren, um mit den baugleichen oder zweckähnlichen Aggregaten synchronisiert zu werden. Doch daran war vorerst nicht zu denken. Mehrere Todesfälle, Geräte, die Mannschaftsmitglieder attackierten, unbekannte Substanzen, Schwierigkeiten mit dem Kontracomputer  dies alles summierte sich zu einem höchst beunruhigenden Gesamtbild.

Die Veränderung an den Konen war mit freiem Auge zu erkennen. Beide waren auf etwa zwei Quadratmetern von einer leicht schillernden, öligen Substanz überzogen. Der Film schien sich zu bewegen, mal in diese und dann in eine andere Richtung zu »kriechen«  und sich dabei auszubreiten.

»Womöglich Nanokörper«, murmelte Achtsieben. »Kampfmaschinen, die sich rasend schnell vermehren. Wie sind sie bloß hierher gelangt?«

»Nicht so voreilig.« David Campese kniff die Augen zusammen. Seine Sicht war durch die Schutzschirme eingeschränkt. »Wir wissen rein gar nichts über das Zeug.«

Nicht einmal, ob es mit den Todesfällen im Schiff in einem kausalen Zusammenhang steckt. Der Gedanke drängt sich angesichts der zeitlichen Nähe der Zwischenfälle zwar auf, aber Beweise haben wir keine.

David fertigte erste Bilder an und ließ sie von der Bordpositronik an alle Wissenschaftsabteilungen der GEMMA FRISIUS schicken. Er schaltete eine Direktverbindung zu Kommandant Tivelani und schilderte ihm seine ersten Eindrücke. »Die Bordsicherheit soll bei den vier Toten nach ungewöhnlichen Nässespuren suchen. Nach einem Ölfilm. Auch wenn er winzig und unscheinbar ...«

»Das wäre eine Katastrophe.«

»Ja.« Dies würde bedeuten, dass die Nanos, falls es welche waren, sich bereits in mehreren, räumlich weit voneinander entfernten Teilen des Schiffs festgesetzt hatten.

David schaltete die Bildübertragung weg und winkte einen der Bälle herbei. »Du dringst in den isolierten Raum vor und beginnst mit den Standarduntersuchungen. Spalte eine Probe von dem unbekannten Stoff ab und analysiere sie mithilfe deines Internlabors. Du agierst autark. Kein Funkverkehr, keine Fragen an mich.« David wollte nicht einmal den Hauch eines Risikos eingehen.

Die Forschungseinheit gab ein Verstanden-Signal. Scheinbar mühelos durchdrang sie einen Schutzschirm nach dem anderen. Die Schiffspositronik anerkannte Davids Befehl. Sie erlaubte anstandslos den Zutritt zur Sperrzone.

Gespannt beobachtete der Nexialist, wie sich der Ball dem rechten Gravotron näherte. Er verharrte, drehte sich nach allen Richtungen, begann mit der Arbeit. Er folgte dabei einem vorgegebenen Aktionsplan, wie er ihn auf Außenbordeinsätzen verinnerlicht hatte.

David wartete. Er wusste zu jeder Zeit, was der Ball tat. Eben nahm er atmosphärische Messungen vor, gleich darauf vermaß er den unbekannten Körper auf alle ihm mögliche Weise. Blinkende Lichtfelder zeigten an, dass er diesen oder jenen Arbeitsschritt abgeschlossen hatte und nun die Möglichkeit bestand, die Variante eines Untersuchungsprogramms zu initiieren.

David war stolz auf seine Einsatzbälle. Sie gingen auf eine Entwicklung zurück, die er angeregt hatte, und fand bereits auf knapp der Hälfte aller ATLAS-Schiffe Anwendung.

»Jetzt die Probe«, murmelte er. Der Ball leuchtete hellblau. Ein dünner Fühler wuchs aus ihm, näherte sich in Zeitlupentempo dem Ölfilm und tauchte darin ein, um sich gleich darauf wieder zurückzuziehen. Er hielt die Probe ein Stückchen vom Hauptkörper entfernt. Nun begann die Analyse auf mikrobiologischer Basis. Eine Zellzertrümmerung war ebenso Gegenstand der Erstuntersuchung wie die Bestrahlung mit winzigsten Dosen Hyperstrahlung.

David wartete gespannt. Achtsieben neben ihm trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Die Minuten wollten einfach nicht vergehen.

Endlich: das erlösende rote Blinklicht. Die Untersuchung war  vorerst  abgeschlossen.

»Er kehrt zu uns zurück«, sagte Achtsieben unnötigerweise. Er reckte die schnabelähnliche Nase in die Luft als Zeichen der Zufriedenheit.

David Campese beobachtete den Ball. Waren da Anzeichen von ... Unsicherheit? Schwankende Flugbewegungen oder Körperdrehungen, die nicht sein sollten?  Nein. Er irrte sich. Der Ball folgte den einprogrammierten Schemata.

Langsam durchdrang er den ersten Schutzschirm, dann den zweiten ...

»Nicht durchlassen!«, rief David, an die Bordpositronik gewandt. »Durchdringungskodes und -signale abändern. Schnell!«

Das Schiffsgehirn gehorchte augenblicklich. Der Ball verfing sich zwischen den energetischen Wänden. Ruckelte unruhig hin und her. Wollte sich einen neuen Weg bahnen. Nutzte mit zunehmender Geschwindigkeit jenen Raum, der ihm geblieben war. Pendelte hin und her, entwickelte ungeahnte Aktivitäten ...

»Der Ball bombardiert mich mit Kodes und versucht, einen Überrangbefehl zu initiieren«, meldete die Positronik mit ruhiger Stimme.

»Du wirst ihn unter keinen Umständen zu uns durchlassen«, sagte David Campese. Sein Herz pochte laut. Der Furor, mit dem sein Lieblingsspielzeug an die Sache ging, erschreckte ihn.

»Selbstverständlich nicht.«

Schweigend beobachteten sie die Bemühungen des Balles. Seine wachsenden Anstrengungen. Wie er mit immer höherem Energieaufwand einen Kampf gegen das Schiffsgehirn führte, um zu ihnen durchzubrechen, deutlich erkennbar an immer rascheren Rotationsbewegungen.

Und dann  explodierte er. Geblendet schloss David Campese die Augen. Als er sie wieder öffnete, lagen die metallenen Trümmer über die gesamte Breite des Hangars ausgebreitet. In einem schmalen, etwa einen Meter breiten Kordon, der dem Gerät zwischen den Energieschirmen zur Verfügung gestanden war. Plastikteile waren verschmort, Metallteile geschmolzen.

»Was war das?«, fragte Achtsieben mit im Entsetzen weit gesträubtem Gesichtsgefieder. »Woher wusstest du ...?«

»Ich wusste es nicht«, gab David Campese zu. Er schüttelte benommen den Kopf. »Ich ahnte es bloß. Der Ball hat für einen Augenblick ungewöhnliche Blinkzeichen gesendet. So als würde ein Mensch die Stirn runzeln.«

»Diese Firnis hat es binnen weniger Minuten geschafft, den Ball zu übernehmen, all seine Funktionen in seinem Sinne zu beeinflussen«, sagte Achtsieben leise.

»Stimmt.« Davids Kopf schmerzte. »Wir haben es mit unbekannter und überragender Technik zu tun. Wer immer unser Gegner sein mag  er ist uns weit überlegen.«


5.

Ronald Tekener,

13. November 1469 NGZ



Neue Ideen werden kreiert, alte umgestoßen. Manche Vorschläge umgesetzt, andere als undurchführbar erkannt.

Ich beobachte. Ich lenke. Ich gebe Anstöße und ziehe mich anschließend zurück. Die militärischen Aspekte meiner Arbeit beanspruchen mich mehr als die Hälfte meiner Zeit  und dennoch bemühe ich mich, den Wissenschaftlern und Forschern so viel Aufmerksamkeit wie möglich zu schenken. Letztlich kommt es auf sie an.

Ich verzichte auf Schlaf. Wie so oft in meinem Leben. Ich habe mir Entspannungsübungen aus mindestens zwei Dutzend Kulturen angeeignet. Sie helfen mir, Erschöpfungszustände zu überstehen und neue Kräfte aus mir selbst zu schöpfen.

Blo Rakane ist zur CORONA gewechselt. Von dort aus koordiniert er auf meinen Wunsch die Vermessungsflüge der LFT-Einheiten.

Die Akonen haben die JULES VERNE verlassen. Der Kontakt indes bleibt eng. Sowohl die HASSATA als auch das Hantelschiff werden sich so intensiv wie möglich mithilfe der Meta-Ortungsgeräte und der Kantor-Sextanten mit der Erforschung des Kernbereichs von Sektor Null beschäftigen.

Shaline Pextrel und Iris Shettle sammeln Unmengen interessanter Daten. Bislang ist es ihnen leider nicht gelungen, auch nur eine einzige der vielen Fragen zu beantworten, die sich uns stellen. Sie beschäftigen sich nach wie vor mit Grundlagenforschung auf diesem weiten Feld, das wir so nichtssagend »hyperphysikalische Phänomene« nennen.

Die Suche nach unbekannten Dakkar-Komponenten ist ebenso Bestandteil ihrer Arbeit wie die Erforschung des sechsdimensionalen Spektrums. Mich schaudert, wenn ich an die höchst verschlungenen Wege denke, die die mit dieser Form der Physik beschäftigten Wissenschaftler nehmen müssen ...

Kempo Doll'Arym und die anderen Strukturpiloten haben einen Vorschlag eingebracht: Sie meinen, uns unter Umgehung der größten Risiken bis auf drei Lichtwochen Entfernung an die Schwärze von Sektor Null heranbringen zu können. Sie wollten einen Tangentialkurs ausarbeiten und gegebenenfalls in die Schwärze vordringen. Ich zögere, dem Plan meine Zustimmung zu geben. Kempo ist zwar längst in die Jahre gekommen. Doch immer noch haftet ihm der Ruch eines Risikopiloten an. In gewisser Weise ähnelt er Perry Rhodan, der selbst nach einer Lebensspanne, die längst in Jahrtausenden gemessen wird, jungenhaften Übermut zeigt.

»Ich lasse mich kein weiteres Mal von dir abwimmeln.«

Sichu hätte mich beinah überrascht. Ich vermeide es zusammenzuzucken und drehe mich zur Ator um, möglichst gelassen, wie ich hoffe. »Musst du dich so anschleichen? Mein Zellaktivator hätte es beinahe mit einem Herzstillstand zu tun bekommen. Diese Momente häufen sich übrigens, seit du dich in meiner Nähe aufhältst.«

»Dann sollten wir dafür sorgen, dass dies nicht mehr allzu oft vorkommt.« Ihr Mund lächelt, die Augen nicht. »Erfüll mir meinen Wunsch, und ich verspreche dir, mich von da an von dir fernzuhalten.«

Möchte ich das denn?

»Was war es noch mal, was du von mir wolltest?«

»Spar dir die Spielchen, Smiler.« Sie streckt die Hand aus, als wollte sie mir beim Aufstehen helfen. »Sie werden langweilig.«

Also schön. Sie hat den geeigneten Augenblick abgewartet. Nun, da die Dinge ihren Lauf nehmen und ich eine grobe Aufgabenverteilung vorgenommen habe, bleibt mir ein wenig Zeit. Wie eine Schlange muss sie auf diesen Moment gelauert haben, jederzeit bereit, zuzubeißen.

»Es ist die Angst, nicht wahr? Du fürchtest dich davor.«

»Wie bitte?!«

»Ronald Tekener hat ganz gewiss nicht den Ruf eines Feiglings. Aber in diesem Fall spielt offenbar eine gehörige Portion Respekt mit. Anders kann ich mir dein Zögern nicht erklären.«

Ich schweige. Es spricht für Sichu Dorksteiger, dass sie die Wahrheit erkannt hat.

»Gehen wir.« Ich missachte ihre Hand und verlasse, ohne auf sie zu warten, die Zentrale der JULES VERNE. Ich hasse es, durchschaut zu werden.



*



Unser Weg ist kurz. Schon nach wenigen Schritten haben wir das Konferenzzimmer erreicht, das keines mehr ist  oder niemals eines war.

Deck 11-1. Zwei Schotte, die einander gegenüberliegen, führen ins Innere des Raumes. Zehn mal zehn Meter misst seine Grundfläche  vordergründig.

»Ich sehe nicht ein, warum du mit mir kommen solltest«, sage ich zu Sichu.

»Einer muss ja dein Händchen halten«, spottet sie.

Doch es ist ihr nicht ernst. Sie hat ebenfalls Angst. Fracksausen hat man das in den alten Tagen genannt. Hat sie mir bislang Ruhe und Mut vorgegaukelt, so muss sie nun Farbe bekennen.

»Nochmals: Es wäre besser, wenn ich den Weißen Saal allein betrete.«

»Weil du Zellaktivatorträger bist, weil du dir einen gewissen kosmischen Blick angeeignet hast, weil du die Abgeklärtheit des Alters besitzt. Blablabla.«

»Willst du dem etwa widersprechen?«

»Nein, Ron.« Sie nutzt die Kurzform meines Namens als Zeichen der Vertraulichkeit. Es irritiert mich, weil meine Freunde mich alle Tek nennen. »Aber ich denke, dass ich ebenfalls das Recht habe, diesen Raum zu betreten.«

»Warum nicht gleich wie jedermann an Bord? Sollen wir ihn öffentlich zugänglich machen?« Ich deute auf die Wachroboter, die das Schott vor uns bewachen.

»Reagier doch nicht so empfindlich. Es ist bloß ...«

»Hm?« Es ist das erste Mal, dass ich bei Sichu so etwas wie Unsicherheit bemerke.

»Ich habe schlicht und einfach das Gefühl, dass ich es machen sollte. Seitdem ich dieses Schiff betreten habe, zieht es mich hierher.«

»Mich nicht.« Ich sage es mit flapsig klingendem Unterton. Um sie zu ärgern. Doch sie achtet nicht auf meine Worte. Wie gebannt starrt sie auf das Tor.

Der Weiße Saal sucht sich seine Besucher selbst aus  eigentlich. Was sich hinter dem Tor befindet, entzieht sich nach wie vor jeglicher Bewertung. Es ist ... fremd.

»Also schön«, sage ich, seufze und greife nach Sichus Hand. Sie zögert einen Moment, dann packt sie zu. Kräftig, aber auch mit dem nötigen Feingefühl.

Sichu hat schlanke, lange Finger, die die meinen fast umschließen. Es ist ein unglaublich angenehmes Gefühl. Ich fühle eine Gänsehaut meine Arme hochkriechen. Ich reagiere fast panisch. Sie reißt mich aus dem Spiel, sie kommt mir viel zu nahe!

Ich gehe den ersten Schritt und winke dem TARA, uns vorbeizulassen. Er registriert mich und schwebt beiseite. Das Schott öffnet sich. Wir treten in gleißendes Weiß und werden von ihm aufgenommen.



*



Der Weiße Saal. Gebaut, installiert oder geformt von den Metaläufern vor mehr als einhundert Jahren. Die Technik, die dahintersteckt, ist unbekannt und überlegen geblieben. Generationen von Fachleuten haben sich an der Erforschung des Raumes ihre Zähne ausgebissen, zumal nicht jedermann der Zutritt gestattet ist.

Ich fühle Sichu Dorksteiger und weiß, dass sie unmittelbar neben mir steht. Doch ich sehe sie nicht. Ich wage es nicht, ihr den Kopf zuzudrehen. Zu sehr bin ich gebannt vom Weiß, das uns umgibt.

Es ist weniger weiß denn Reinheit, die ich sehe und mit all meinen beschränkten Sinnen zu erfassen versuche. Das Weiß bewirkt, dass ich mich schäme. Dass ich an schreckliche Dinge zurückdenke, die ich begangen habe. Dass ich mich an Schuld und niemals geleistete Sühne erinnere.

Druck lastet auf meinem Kopf, auf meinem Gewissen. Ich bin unwürdig, an diesem Platz zu stehen. Ich habe zu viel falsch gemacht in meinem Leben. Und ich wage nicht, mich diesen Fehlern zu stellen. Ich laufe vor ihnen weg. Indem ich in die Rolle eines anderen schlüpfe. Indem ich spiele. Indem ich von einem Spiel zum nächsten eile, Fassaden und Palisadenzäune rings um mich errichte, mich mit potemkischen Dörfern umgebe und tunlichst alles unternehme, mich nicht mit mir selbst beschäftigen zu müssen.

Alaska Saedelaere mag eine Maske tragen, die andere davor bewahrt, dem Wahnsinn ins Antlitz blicken zu müssen. Doch was ich zu verhüllen habe, ist viel, viel schrecklicher. Denn hinter der Fassade meines Seins befindet sich ... nichts.

Ich bin ein Nichts. Ich bin ein funktionierender Organismus. Die Charakterzüge, die man mir zuordnet; der Ronald Tekener, dem ich zu entsprechen versuche, ist bloß eine Maske. Denn ich habe längst verlernt, ich selbst zu sein.

Dies alles macht mir das Weiß binnen kurzer Zeit bewusst. Es durchleuchtet und durchdringt mich, ohne dass ich mich dagegen wehren kann. Tränen rinnen über meine Wangen. Ich höre mich schluchzen.

Meine Rechte schmerzt. Sichu Dorksteiger packt mit einer Kraft zu, die ich der Ator niemals zugetraut hätte. Ich fühle ihr Zittern  und ahne, dass sie einen ähnlichen Einblick in ihr eigenes Seelenleben erhält.

Wir haben hier nichts zu suchen. Wir sind dieses Raumes nicht würdig.

Oder?

Ich fühle mentalen Druck. Jemand  oder etwas!  möchte sich uns mitteilen, uns Wissen vermitteln.

Ich höre ein Wispern. Geflüsterte Silben, ohne Sinn, ohne Zusammenhang, ohne Wert. Sie umschmeicheln mich und versuchen, Zugang zu meinen Gedanken zu finden. Ich bräuchte einen Translator, der sich darauf versteht, kaleidoskopartig umherwirbelnde Eindrücke in sinnvolle Wörter umzuwandeln.

»Verstehst du etwas?«, frage ich Sichu. Doch was ich von mir gebe, sind sinnentleerte Töne. Ich bezweifle, dass mich die Ator versteht.

Ich stürze. In eine kalte, absolute, grenzenlose Leere. Tiefer und tiefer. Das Weiß, das mich wie eine Schutzblase umgibt, droht davon aufgefressen zu werden. Da ist Dunkelheit. Eine Zukunfts-Dunkelheit. Oder eine, die in der Vergangenheit entstanden ist und über das Jetzt hinaus in die Zukunft greift.

Mit trägem Kopf assoziiere ich. Denke an den Sektor Null. An dessen Schwärze. Ist es das, was mir der Weiße Saal vermitteln möchte? Will er mich davor warnen?

Ja. Ich bin mir dessen sicher. Ich blicke durch ein winziges Schlüsselloch und starre in einen Abgrund ohne Boden. Die fragil wirkende Wand der Realität bietet bloß fragwürdigen Schutz vor dem Wahnsinn. Jederzeit könnte sie in sich zusammenbrechen  und ich verloren gehen.

Unter großen Mühen gelingt es mir, die Augen zu schließen, mich dem Anblick der Dunkelheit zu verschließen. Ich bin nicht der Richtige. Ich sollte nicht hier sein. Der Weiße Saal überfordert mich.

Ich habe ein in jeglicher Hinsicht fremdes Universum gesehen. Wo sich einstmals das heimische Solsystem befand, ist nun ein Stück des absoluten Nichts. Dieser Raum wurde zur Gänze und unter allen Aspekten aus dem Universum gerissen, gezerrt, entführt. Es gibt keine Materie mehr an diesem Ort. Keine thermodynamischen Grundgesetze. Keine Bewegung. Keine Zeit. Keinerlei Grundlagen, um selbst unter Einhaltung des größtmöglichen Interpretationsspielraums so etwas wie Substanz oder Leben auch nur ansatzweise zu erkennen. Das ist womöglich noch furchterregender als eine Negasphäre. Es ist wie der Zustand danach.

Ich mache einen Schritt, fort von hier. Gewicht hängt an meiner Hand. Unnützer Ballast, den ich zurücklassen sollte, um mich selbst in Sicherheit zu bringen.

Dieses Gewicht ist ein lebendes, denkendes Wesen. Ich erinnere mich. Sichu Dorksteiger. Ich darf sie nicht loslassen.

Andererseits: Wer würde mir einen Vorwurf machen? Der Weiße Saal hätte ein Opfer gefordert.  Na und?  Jedermann weiß, dass in seinem Innern unberechenbare Gefahren dräuen.

Ich gehe einen weiteren Schritt und ziehe das Gewicht hinter mir her. Es ist ein Kampf, wie ich ihn selten zuvor ausfechten musste. Es geht um Willenskraft, um Charakterstärke. Diese mentale Schlacht spielt sich abseits aller Spielbretter ab. Ich muss ich selbst sein, um zu überleben.

Ein weiterer Schritt und noch einer. Vor mir erahne ich ein Tor. Das Fluchttor aus dieser schrecklichen Irrealität. Ich verachte Sichu. Ich möchte sie nicht länger hinter mir herzerren. Die Berührung ihrer Finger, die ich eben noch elektrisierend fand, widert mich nun an.

Der Öffnungsmechanismus des Schotts schält sich aus dem Weiß. Mit der freien Hand klopfe ich darauf. Ein leises Zischgeräusch ertönt.

Vor mir zeigen sich ein Gang und der Wache stehende TARA. Er kümmert sich nicht um mich. Womöglich stecke ich noch immer zwischen zwei Realitätsebenen fest.

Ich verfluche Sichu Dorksteiger. Ich hasse sie. Sie hat mich dazu gebracht, den Weißen Saal zu betreten. Ihr Gewicht scheint sich vervielfacht zu haben. Zentimeterweise schleife ich sie hinter mir her, ohne mehr als ihre Hand und ihren Unterarm zu erkennen.

Ich betrete den Gang, und alles wird anders. Ich bin zurück in der Wirklichkeit. Erschöpft werfe ich mich zu Boden und ziehe die Ator zu mir herab. Sie fällt unsanft über mich, ich rolle sie beiseite.

»Schott ... schließen!«, befehle ich dem TARA.

Der Kampfroboter gehorcht. Das weiße Gleißen erlischt, meine normale Sicht kehrt langsam zurück. Einige Pünktchen haben sich in meine Netzhaut gebrannt  oder sie für alle Zeiten verätzt.

»Wasser!«, ächze ich.

Der TARA rührt sich nicht von der Stelle. Doch schon wenige Sekunden später nähert sich ein anderer Roboter, der eine Karaffe voll klarer Flüssigkeit vor sich herträgt. Ihm auf dem Fuß folgt eine Medoeinheit, die sich augenblicklich um Sichu Dorksteiger kümmert. Ich fühle mich vom Gewicht der Frau befreit.

Ich trinke. Ich atme tief durch. Ich lasse die Geschehnisse im Weißen Saal Revue passieren  und bedaure es im selben Moment. Brechreiz befällt mich.

»Die Frau hat einen Schock erlitten«, sagt die Medoeinheit. »Es gibt keinerlei Hinweise auf physische Verletzungen.«

»Gab es derlei Vorfälle denn schon öfter im Weißen Saal?«, krächze ich und schlucke runter, was durch die Speiseröhre nach oben drängt.

»Ja. Doch eine so heftige körperliche Reaktion ist bislang nicht aufgetreten.« Kalte Fühler betasten mich. Ein dünner, metallener Finger schiebt sich in mein linkes Ohr und misst die Körpertemperatur. Zwei klebrige Tastfühler klemmen ein Auge auf, Licht fällt auf meine Pupillen, die wie verrückt zucken. Es fällt mir schwer, mich zu beherrschen. Schon wieder Licht!

Ich lasse die kurze Untersuchung über mich ergehen. Der Medoroboter zeigt sich schließlich zufrieden und hilft mir auf die Beine.

Auch Sichu Dorksteiger kommt zu sich. Sie springt hoch, wie von der Tarantel gestochen, und lehnt sich einige Meter abseits von mir gegen die Wand.

»Alles wieder in Ordnung?«

Sie atmet heftig, als ringe sie um Beherrschung, und versucht zu antworten. Es gelingt nicht. Ich warte geduldig, bis sie wieder vernünftige Worte hervorbringt. »Ich bin ... okay.«

»Möchtest du darüber reden?«

»Nein. Nicht jetzt. Ich brauche Ruhe.«

Sichu Dorksteiger stützt sich ab, nun wieder ganz sie selbst. Mit steifen Schritten entfernt sie sich von mir, vorbei an Gabriella Svenson, der Chefmedikerin der JV-1, die in diesem Augenblick herbeigeeilt kommt. Die zur Hilfe ausgestreckte Hand stößt sie achtlos beiseite. Die als »Generalin« verschriene Leiterin der hiesigen Bordklinik will sich aufplustern, die Ator zurückhalten und auf ihren ärztlichen Pflichten beharren. Ich hindere das kleine Persönchen mit dem großen Ego daran.

Ich weiß, dass Sichu Dorksteiger nun einige Zeit für sich selbst benötigt. Denn auch ich fühle mich angeekelt von all der Normalität, in die ich zurückgekehrt bin. Das Leuchten, dem ich ausgesetzt war, hätte mich beinahe vernichtet.

Und dennoch würde ich am liebsten sofort wieder in den Weißen Saal zurückkehren.


6.

GEMMA FRISIUS,

2. September 1469 NGZ



Kleber 37 ist verwirrt. Er hängt in einem System fest, das weitgehend vom übrigen Schiffsrechnerverbund isoliert ist. Seine Handlungsfähigkeit ist eingeschränkt.

Die Organismen an Bord des Opfers nennen sein Gefängnis Koko. Kleber 37 versteht den Gedanken, der hinter der Idee des Kokos steckt, findet ihn aber nicht sonderlich reizvoll. Irritierend ist, dass er ausgerechnet in dieser billigen, redundanten Rechner-Einheit stecken geblieben ist.

Irgendwann kann sich Kleber 37 ein wenig Bewegungsfreiheit verschaffen. Es gibt immer Schlupfwinkel und Wege, um sich einem vorgeblich geschlossenen System zu entziehen.

Er orientiert sich und breitet sich entlang der Hilfssysteme aus. Langsam, ohne allzu viel Schaden anzurichten. Die Abteilungen Ortung und Funk sind seine primären Ziele. Denn dort setzt der Initialfaden an.

Mehrere Bordorganismen kommen ihm auf die Schliche. Sie erhaschen winzigste Einblicke in sein Funktionieren. Folgerichtig handelt Beißer 37 und kümmert sich um die Eliminierung der entsprechenden Organismen, bevor sie größeren Schaden anrichten können.

Dies alles ist Teil der üblichen Strategie. Noch sind sie verletzbar. Noch muss Kleber 37 warten. Auf das Blütenblatt.



*



An eine Rückkehr war derzeit nicht zu denken. Die beiden vom Ölfilm befallenen Gravotrons ließen sich zwar ohne Schwierigkeiten aus dem Verbund lösen. Doch die Aggressivität  und die scheinbare Intelligenz  des unbekannten Stoffs machten es ratsam, vorerst an Ort und Stelle zu bleiben.

»Wir stehen einem Feind gegenüber, der über bislang unbekannte Fähigkeiten verfügt«, sagte Towa Ormaject. Sie saß auf ihrem Drehstuhl und hatte die Beine weit von sich gestreckt. Ihre Knie wippten nervös auf und nieder. »Wir wissen weder, wer oder was er ist, noch können wir seine Ziele definieren. Fest steht einzig und allein, dass er auf die Eroberung der GEMMA FRISIUS aus ist  und keine Gnade kennt.«

Mohanram Tivelani lauschte angespannt. Der Kommandant saß da, an seinen Fingernägeln kauend, blass, regungslos.

In Davids Augen gab er ein erbärmliches Bild ab. David hatte unter einer Vielzahl von Kommandanten gedient, und keiner von ihnen hatte jemals derart hilflos gewirkt.

»Der Feind ist nirgends persönlich in Erscheinung getreten«, fuhr die Ortungschefin fort. »Alles, was wir bislang zu sehen bekommen haben, sind Beweise seiner Möglichkeiten. Dieses intelligente Material, das zwei unserer Gravotrons befallen hat, zeigt uns, wie schnell er lernt und wie sehr er uns überlegen ist.«

Diese zusammenfassende Rede hätte der Kommandant halten müssen und nicht Towa Ormaject. David Campese war versucht, sich in den Vortrag der Orterin einzumischen, bloß, um das Versagen des Schiffsführers ein wenig zu kaschieren. Doch er ließ es bleiben. Er war ein Mann der Forschung. Niemand durfte von ihm erwarten, dass er sich zu Fragen der Sicherheit an Bord zu Wort meldete.

»Mittlerweile sind sieben Tote zu beklagen. Wir wissen nicht, was ein Ortungsoffizier mit einem Deckingenieur und dieser wiederum mit einem Biophysiker gemein hat.« Towa schüttelte den Kopf. »Es ergibt alles keinen Sinn.«

»Meiner Meinung nach«, mischte sich David ein und erntete erstaunte Blicke der Anwesenden, »meiner Meinung nach haben wir es mit jemandem zu tun, der so fremdartig ist, dass wir nicht in der Lage sind, seine Motive zu erkennen.«

»Heißt das, dass eine Verständigung unmöglich ist?«, hakte Persephone Ogg nach. Ihre Finger tänzelten über das Geschützpult, ohne eines der Befehlsfelder zu berühren.

»Keine Ahnung. Wir müssen es versuchen. Die Bordpsychologie sollte sich um diese Frage kümmern.«

»Das ist immerhin ein Ansatz«, sagte Mohanram Tivelani mit dem Ansatz eines Lächelns.

Aber ein ganz, ganz schwacher. Was sollen wir den Seelenklempnern über unseren Gegner erzählen? Dass er uns intelligenten Schleim auf den Hals schickt, der sich binnen weniger Augenblicke unsere Technik zunutze macht? Dass er imstande ist, Kopfhörer und Schutzanzüge für seine Zwecke umzukrempeln und die Technik der GEMMA FRISIUS gegen uns verwendet? Vielleicht sogar, dass es eine shabazzische Nano-Kolonne ist, die irgendwo und -wann vergessen wurde?

»Die Schwierigkeiten haben mit dem Versagen des Kokos begonnen«, erinnerte David. »Aillyl soll den Kontracomputer nach allen Regeln der Kunst überprüfen. Einmal, zweimal, immer wieder.«

»Darüber haben wir bereits diskutiert!«, sagte der Gataser mit schriller Stimme. »Es ist unmöglich, dass eine Art Positronik-Virus meine Geräte befallen haben soll. Noch dazu einer, der in der Lage sein soll, sich zu verstofflichen und sich wundersamerweise zu vermehren ...«

»Das Wort unmöglich habe ich in letzter Zeit viel zu oft gehört, und ausgerechnet aus dem Mund eines Koko-Interpreters erwarte ich es zuallerletzt.« Wo nahm er bloß den Mut her, dem als streitbar bekannten Aillyl ins Wort zu fallen? »Gerade du solltest wissen, dass im Zweifelsfall selbst die geringste Wahrscheinlichkeit Beachtung finden sollte.«

Der Gataser wollte etwas erwidern, ließ es dann aber bleiben. Er stützte sich gegen die Sitzstange, verschränkte die dünnen Arme und schwieg.

»Wir verfügen über ein ganz besonderes Kapital«, fuhr David fort, das Wort an alle Anwesenden gerichtet. »Einhundertvierzig Wissenschaftler und Forscher, allesamt praxiserfahren. Dazu über hundert Besatzungsmitglieder der Minor Globes, die über eine fundierte natur- oder geisteswissenschaftliche Ausbildung verfügen. Allesamt sind sie Fachleute der LFT, die in Kleingruppen in der Lage wären, aus einem Ruderboot ein raumtüchtiges Schiff zu schnitzen. Wir dürfen uns nicht in der Zentrale vergraben, die Probleme zu Tode reden und Pläne wälzen, die wir ohnedies nicht in der Lage wären umzusetzen. Nutzen wir unser Kapital ...«

»Abgelehnt«, meldete sich Mohanram Tivelani zu Wort. »Wir müssen den Ball flach halten und so wenige Informationen wie möglich nach außen dringen lassen. Würden wir bekanntgeben, wie bedrohlich die Lage wirklich ist, hätten wir eine Panik an Bord der GEMMA FRISIUS.«

Towa Ormaject schnaubte unüberhörbar laut durch die Nase. »Glaubst du etwa, dass es noch keine Gerüchte gibt? Sieben Tote, Kommandant! Gesperrte Schiffssektoren. Ein isoliertes Minor-Globe-Beiboot! Dazu eine beschwichtigende Informationspolitik, die nicht einmal einen Swoon davon überzeugen könnte, dass alles in Ordnung sei.  David hat völlig recht. Die Besatzung verdient es, die ganze Wahrheit zu erfahren.«

»Wärst du taktisch-militärisch geschult, wüsstest du, dass dies der falsche Ansatz ist. Wir sind ein Forschungsschiff. Die meisten Besatzungsmitglieder sind auf derlei Notfälle nicht vorbereitet.«

Bist du es denn, Kommandant?, fragte sich David.

»Es würde zu Panikausbrüchen und vielleicht sogar zu Amokläufen kommen. Wir wären mehr mit der Aufrechterhaltung der inneren Sicherheit beschäftigt als mit unserem Gegner.  Nein: Wir müssen unser Problem im kleinen Rahmen lösen. Hier in der Zentrale.«

»Stopf dir deine Lehrbuchweisheiten dorthin, wo die Sonne niemals hinscheint!«, schrie die Ortungschefin und funkelte Tivelani wütend an. Sie stand auf. »Hältst du die Leute an Bord denn für Schwachsinnige, die keinerlei Eigenverantwortung kennen?«

»Hat das jedermann im Raum gehört? Ja? Dafür werde ich dich zur Rechenschaft ziehen!  Ich hänge dir ein Disziplinarverfahren an, Ormaject, das deine Karriere beenden wird! In Zeiten wie diesen erwarte ich von meinen Untergebenen noch mehr Respekt und Anstand.«

Die Frau hob die Hände und ballte sie zu Fäusten. Alles an ihr war Aggression. Zorn über das Unvermögen des Kommandanten, der sich selbst jetzt nicht aus seinem Elfenbeinturm bewegen wollte und stattdessen mit der Berufung auf Bordgesetze von den eigentlichen Problemen ablenkte. »Du Narr!« Sie wollte sich auf ihn stürzen, als ...

... als Alarmsirenen ertönten, die Zentrale-Beleuchtung und alle Holos erloschen, ein Mann laut aufschrie und Dutzende Gefahrenmeldungen aus allen Teilen der GEMMA FRISIUS eintrafen.
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»Kein Zugriff mehr auf den Schiffsantrieb und die Energieerzeuger«, sagte die Zweite Pilotin, eine unscheinbare Frau namens Kerstin Owomay. »Ich bekomme weder von den Fusionsreaktoren noch von den Daellian-Meilern Leistung. Impulstriebwerke, Gravotrons und die Hawks sind für mich gesperrt.«

»Nutz die Überrangbefehle!«, befahl Tivelani kurz angebunden.

»Greifen nicht. Der Rechnerverbund sperrt sich. Er tut so, als hätten wir keine Triebwerke und keine Energiemeiler mehr.«

»Was sagt der Koko?«

»Gar nichts«, meinte Aillyl. »Er ist ... verwirrt.«

»Keinerlei Ortung mehr möglich«, rief Towa Ormaject. »Auch die Taster sind hinüber. Wir sind so gut wie blind.«

»Die Klimaanlagen fallen aus«, meldete Sirenius Achtsieben. Seine Gesichtsfedern sträubten sich wie zur Abwehr, als er leise hinzufügte: »Deck Vier wird mit toxischem Gas geflutet. Mit Kohlenstoffmonoxid.«

»Ist eine Warnung an die Bewohner von Deck Vier raus?«, fragte David, während der Kommandant sprachlos vor sich hin starrte.

»Negativ.« Der Mann von Baldurs Welt sagte es leise, fast tonlos. »Der Internfunk ist ausgefallen. Ich kann bloß hoffen, dass die dortigen externen Positronikknoten die Gefahr erkennen ...«

»Schick Roboter als Boten hin. Mach schon, Mann!«

»Ja, aber ... aber die Schotten zwischen den Decks sind dicht ...«

»Dann müssen die Zugänge gewaltsam geöffnet werden!« Laut, an alle gerichtet, rief David: »Wir nutzen die SERUNS. Alle, ohne Ausnahme!«

Die Besatzungsmitglieder der Zentrale gehorchten. Auch Tivelani, der vor sich hin brütend dasaß und nichts mehr von dem zu verstehen schien, was rings um ihn vorging.

David überdachte ihre Lage. Seine Befehle waren nicht sonderlich viel wert. Ihr Gegner ließ eben die Muskeln spielen und zeigte, dass er große Teile des Schiffs unter Kontrolle gebracht hatte. Hätte er es darauf angelegt, hätte er längst das gesamte Schiff erobert.

Oder? Wusste er nicht genug über sie, benötigte er Zeit zur Orientierung? War die Giftgasattacke auf Deck Vier lediglich ein weiterer Testlauf? Oder eine Ablenkung?

Die Hülle des Kopfteils seines SERUNS schloss sich leise zischend. Ein Gefühl der Beruhigung machte sich in David breit. Auch wenn es trügerisch sein mochte  er war nun autark und konnte diesen Zustand der Abgeschlossenheit, wenn es notwendig sein sollte, viele Tage lang aufrechterhalten.

»Er ist tot«, sagte Towa Ormaject über Funk. Sie lenkte die Aufmerksamkeit auf einen Mann, der unmittelbar neben ihr zusammengebrochen war. Der Metallring seines Halsteils schillerte ölig. Ein Tropfen der Flüssigkeit platschte auf das Pult des Funk-Offiziers.

David Campese zog seine Dienstwaffe, die er außerhalb der verpflichtenden Schusstrainings noch niemals angegriffen hatte, stellte auf Desintegratorwirkung und feuerte. Trotz der Gefahren, die ein Waffeneinsatz in diesem heikelsten aller Schiffsbereiche darstellte.

Er hielt den Zeigefinger so lange am Auslöser, bis von dem Toten nur noch ein wenig Staub übrig war.
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Weitere Schreckensmeldungen trudelten in immer kürzer werdenden Abständen ein. Minor Globe Zwölf war explodiert, die Besatzung ebenso atomisiert wie ein Hangar-Techniker.

Auf Deck Vier war mehreren Kampfrobotern zwar der Durchbruch zum abgesperrten Bereich gelungen; ebenso hatte es Achtsieben binnen weniger Minuten geschafft, die Klimaanlage im betroffenen Bereich zu desaktivieren. Dennoch hatte es ein halbes Dutzend Tote gegeben.

Mehrere Medoroboter waren über einen tefrodischen Biophysiker hergefallen, der mit Verätzungen in der Krankenstation gelegen hatte. Die Maschinen hatten ihn betäubt und anschließend mit unterschiedlichsten hoch konzentrierten Wirkstoffen behandelt. Der Mann war komatös und würde die nächsten Stunden wohl nicht überleben.

Hochenergetische Schutzschirme bildeten sich völlig willkürlich in einzelnen Decks und Abteilungen. Sie zerschnitten Arbeitsaggregate, trennten Menschen voneinander, erzeugten Panik  und brachten den Tod.

Es gab kaum ein Deck, kaum eine Station, die vom Wüten des unbekannten Gegners verschont blieb. Eine schlüssige Vorgehensweise ließ sich nach wie vor nicht erkennen.

Sie waren müde und erschöpft. Völlig überfordert von den Dingen, die sich rings um sie abspielten. Die GEMMA FRISIUS, früher ein Zufluchtsort und Heimat für die Reisenden im Auftrag der Wissenschaft, war zur tödlichen Falle geworden.

David Campese saugte am Wasserschlauch und nahm ein Vitaminpräparat zu sich. Tunlichst drängte er den Gedanken beiseite, dass der Feind längst im Inneren seines Anzugs stecken mochte.

»Warum tötet er uns nicht?«, fragte Mohanram Tivelani. »Er spielt mit uns oder er testet seine Möglichkeiten aus. Er möchte wissen, wie wir gestrickt sind. Wie viel wir aushalten. Wo unsere Schwächen und wo unsere Stärken liegen.«

Diese Einsichten waren bemerkenswert. Der Kommandant hatte sich seit Beginn der Krise aus allen Diskussionen herausgehalten. Er hatte bloß dagesessen und blicklos vor sich hin gestarrt.

»Das mag ja alles sein«, sagte Towa Ormaject müde. »Aber bringt uns diese Erkenntnis irgendwie weiter?«

»Womöglich  ja.« Tivelani blickte seine Dauerrivalin nachdenklich an. Aller Zorn war vergessen. Die Streitereien erschienen angesichts ihrer Situation nebensächlich. »Ich vermute, dass er einige von uns für seine Zwecke benötigt.«

»Und wozu?«

»Womöglich als Werkzeuge. Um die GEMMA FRISIUS zu bedienen.«

»Das glaube ich nicht. Er hat uns deutlich zu verstehen gegeben, dass er unsere Technik für seine Zwecke adaptieren kann.«

»Die Technik schon.« David ahnte, worauf der Kommandant hinauswollte. »Er versteht es, mit den Positroniken umzugehen. Aber was ist mit dem Bioplasma-Anteil?«

Es wurde hell in der Kommandozentrale. Mehrere Holos entstanden flackernd. Sie übertrugen Bilder von anderen Decks.

»Ich habe nichts damit zu tun!«, sagte Achtsieben und hielt die Arme abwehrend von sich, bevor Jubel ausbrechen konnte. »Ich war gerade mit der Sicherung der eingelagerten Kampfroboter beschäftigt.«

Die TARAS! Sie waren sowohl Gefahrenherd als auch Chance. Wenn es gelang, die mehr als 1900 Roboter zu aktivieren und sie für ihre Zwecke zu nutzen, dann ...

Ja, was dann? Konnten sie ihnen vertrauen? Oder würden sie sich irgendwann gegen ihre Herren wenden? Der Gedanke, die GEMMA FRISIUS mithilfe der Kampfmaschinen zurückzuerobern, war verlockend. Doch er hatte nichts mit der Realität zu tun.

Ein Holo wuchs vor ihren Augen. Es blähte sich auf, bis es mannsgroß war.

Durch das Holo warfen sie einen Blick nach draußen. Ins Weltall.

Dort schwebte ein Objekt. Es wirkte riesig. Ein filigranes, blattartiges Gespinst war in unmittelbarer Nähe der GEMMA FRISIUS erschienen. Das Geflecht schien lebendig zu sein  und es griff nach ihnen.


7.

Ronald Tekener,

13. November 1469 NGZ



Mit wackeligen Knien kehre ich in die Zentrale zurück. Doch schon greifen wieder die üblichen Selbstverteidigungsmechanismen. Ich setze ein unbeteiligtes Gesicht auf und missachte den fragenden Ausdruck der anderen.

Wegschieben. Nicht nachdenken. Weitermachen. Du hast eine sonderbare Erfahrung gemacht, und damit ist es gut. Es gibt andere, wichtigere Dinge, um die du dich zu kümmern hast.

Ein kleiner Alarm ertönt. Shaline Pextrel, scheinbar unter Arbeitsfolien und Holodarstellungen begraben, meldet mit desinteressierter Stimme: »Ortung einer Raumsonde, offenbar aus LFT-Fertigung. Sie übermittelt einen Funkspruch.«

»Handelt es sich um ein Relikt?«, mutmaße ich. »Das Überbleibsel einer Forschungsstation, das in der Oortschen Wolke beheimatet war?« Das könnte interessant werden ...

»Negativ.« Die Ortungschefin blickt irritiert hoch. »Die Sonde entstammt modernster Fertigung, hatte allerdings einige technische Abweichungen aufzuweisen.«

»Hatte?!«

»Sie hat sich nach Übermittlung eines Funkspruchs selbst zerstört.«

Ich setze mich. In meinen Gedanken bin ich noch immer im Weißen Saal. Es fällt mir schwer, diese neue, alte Realität anzuerkennen. »Her mit dem Funkspruch!«

»Gern. Zumal ich nicht viel damit anfangen kann.«

»Wie darf ich das verstehen?«

Shaline Pextrel hat einen Teil ihrer Ruhe verloren. Ein Holo nach dem anderen um sie erlischt. Sie schafft sich Platz auf ihrem Arbeitsplatz und nimmt mehrere Folien in Augenschein. »Die Entschlüsselung ist mit keinem bekannten LFT-Kode möglich.«

»Aber die Nachricht war an uns adressiert?«

»Augenscheinlich. Die Sonde sprach auf die Kennung der JULES VERNE an.« Die Frau trommelt nervös mit den Fingernägeln auf die Tischplatte.

»Ich möchte die Nachricht sehen.«

Shaline greift in einen der Holoschirme, zieht ein virtuelles Objekt hervor und zupft ein wenig daran, bis sie den Funkspruch von allem Beiwerk isoliert hat. Sie deutet eine Wurfbewegung an; die Information landet im selben Moment auf einem meiner Bildschirme.

Shalines technische Spielereien mögen amüsant sein. Doch in meiner derzeitigen geistigen Verfassung habe ich keinen Sinn dafür.

Ich betrachte die Nachricht. Sie ist unverständlich für mich; doch die vorangesetzte Aufforderung, den »passenden Kode« anzuwenden, weist mir den richtigen Weg.

Die Leute an Bord der JULES VERNE können es nicht wissen. Ebenso wenig wie all die Menschen der vorangegangenen fünfzig Generationen. Dies ist ein Text, dessen wortwörtlicher Fassung ich das letzte Mal vor knapp 1500 Jahren begegnet bin. Er hat sich im Kampf gegen das Konzil der Sieben bewährt. Zu einer Zeit, die von Misstrauen geprägt gewesen war.

Wer würde eine Nachricht derart verschlüsseln, dass selbst die Frage nach dem Kode aus einer rätselhaft formulierten Aufforderung gefiltert werden musste?

Atlan vielleicht. Sonst fällt mir keiner der heute noch lebenden Zeitzeugen ein. Doch der Arkonide ist weit weg. Er beschäftigt sich mit Dingen, die mit den Geschehnissen in der Milchstraße bloß peripher zu tun haben.

Der Gesuchte ist ein anderer. Jemand, der sich mit terranischer Geschichte auskennt und über nicht jedermann zugängliches Wissen verfügt. Jemand, der in fast krankhaft wirkender Manier Geheimnistuerei betreibt und ein ähnliches Spiel wie ich spielt, wohl als Meister seines Faches.

Ich erkenne die von der Raumsonde übermittelte Frage und erhalte Zugriff auf die Rohdaten. Der verlangte Kode ist einer, der dem Terranischen Liga-Dienst zuzuschreiben ist. Die Verschlüsselungs-Parameter kommen mir vage bekannt vor. Es ist, als müsste ich mich eines Rufkodes erinnern, den ich vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten ab und zu verwendet hatte. Mein Zahlengedächtnis ist gut. Dennoch dauert es eine Weile, bis ich mich der richtigen Ziffern- und Zeichenfolge entsinne. Und auch der Wortmelodie, der ich folgen muss, um die Entschlüsselung über die Spracheingabe in Gang zu bringen.

Ein TLD-Kode. Einer, der nur Zellaktivatorträgern bekannt ist. Die Zahl jener, die diese Botschaft abgeschickt haben könnten, ist gering.

NEMO gibt mir ein Freizeichen. Ich habe den Kode geknackt und erhalte einen Koordinatensatz, verbunden mit der schroff formulierten Aufforderung, dass sich ein Zellaktivatorträger auf den Weg machen solle. Und zwar allein.

Oh ja: Das ist eine Handschrift, die ich nur zu gut kenne. Ich ahne, wer mich sprechen möchte. Ich fühle keinerlei Vorfreude angesichts eines bevorstehenden Treffens. Doch ich ahne, dass mich wichtige Informationen erwarten. Andernfalls hätte er mich nicht kontaktiert.

»Du übernimmst, Tristan«, sage ich und übertrage in einem Formalakt all meine Handlungsbefugnisse an Oberst Kasom. »Ich habe ein Rendezvous. Mit jemandem aus der Vergangenheit.«

Vage Andeutungen. Sie sind ein Teil des Spiels  und es macht mir immer wieder aufs Neue höllisch viel Spaß, völlige Verwirrung zu hinterlassen, wenn ich aufbreche.

Eine Space-Jet der ROMULUS-Klasse steht für mich bereit. Ich mache mich auf den Weg.
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Eine Kleinst-Raumstation, etwa 3,5 Lichtjahre vom Solsystem entfernt, ist mein erstes Ziel. Wieder wird mein Gedächtnis bemüht. Ich muss weitere Rätsel lösen, bevor ich einen abgeschirmten Käfigtransmitter betreten darf und ins Unbekannte abgestrahlt werde.

Ich lande in einer Anlage, die in den Fels eines fremden Planeten gesprengt sein, sich aber genauso gut an Bord eines Raumschiffs befinden könnte. Ich erhalte keinerlei Hinweise auf meinen Aufenthaltsort. Ringsum ist alles dunkel. Der Fokus des einzigen Scheinwerfers ist auf einen zweiten Käfigtransmitter gerichtet. Eine mechanische Robotstimme stellt mir Fragen. Diesmal fallen mir die Antworten leichter. Mein Gedächtnis, einmal in Fahrt gekommen, ruft nun die geforderten Kodes problemlos ab.

Mein Gastgeber gibt sich große Mühe, seinen Aufenthaltsort zu verschleiern. Womöglich hätte ich es mit der richtigen Ausrüstung geschafft, meine Reise nachzuvollziehen. Doch es interessiert mich nicht. Ich bin bloß neugierig auf den Mann, der mich über verschlungene Wege zu sich dirigiert. Ich möchte wissen, was er mir zu sagen hat.

Ich trete aus dem zweiten Käfigtransmitter und fühle einen kühlen Schauder. Ich werde abgetastet, werde auf Herz und Nieren getestet.

Drei TARA-VII-UH-Kampfroboter der neuesten Generation erwarten mich. Sie nehmen mich in ihre Mitte und geleiten mich schweigend in den nächsten Raum. Das Leuchten ihrer Waffenarme wirkt bedrohlich, ich ziehe den Kopf ein.

Hier ist das Licht kalt, wie auch die Temperaturen unangenehm sind. Das Zimmer ist kahl, bar jeden Komforts. Die TARAS führen mich zu einem einsam und verlassen dastehenden Stuhl. Er ist abgenutzt und wackelig. Tatsächlich ist ein Bein kürzer als die anderen drei. Dies könnte genauso gut eine Verhörstation sein  und wahrscheinlich diente sie früher einmal auch zu diesem Zweck. Mein Gastgeber ist  war  weithin für seinen Pragmatismus und seine Humorlosigkeit bekannt.

Er betritt das Zimmer. Seine Schritte haben längst nicht mehr diesen stechenden Klang, den seine Mitarbeiter einst so fürchteten. Auch seine Stimme hat an Kraft verloren.

»Ronald Tekener«, sagt er. »Ich wusste, dass du es sein würdest, der meiner Einladung Folge leistet.«

»Ich kam mangels anderer Repräsentanten unseres kleinen Kreises an Zellaktivatorträgern. Es freut mich, dass alle Nachrichten über deinen Tod verfrüht gekommen sind. Wie ich sehe, bist du gesund und munter, Noviel.«
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»Die Freude ist ganz meinerseits.«

Noviel Residor deutet eine Verbeugung an. Dem ehemaligen Leiter des Terranischen Liga-Dienstes geht die Lüge leicht von den Lippen. Es war weithin bekannt, dass der hagere, großgewachsene Terraner in seiner Jugend einen schrecklichen Unfall erlitten hatte. Ein Teil seiner Zerebralfunktionen war dabei zerstört worden. Noviel Residor war damals seiner emotionalen Palette beraubt worden.

»Wie lebt es sich denn als Toter?«, frage ich.

»Ausgezeichnet. Der bürokratische Aufwand ist auf ein Minimum reduziert, auch die Sozialkontakte konnte ich glücklicherweise weitgehend einschränken. Ab und zu unterhalte ich mich mit meinen persönlichen Betreuerinnen.« Mit der Rechten deutet er vage hinter sich.

Ich sehe zwei auf Menschenfrauen mittleren Alters getrimmte Roboter. Sie stehen ruhig da und beobachten ihren Herrn.

»Vor drei Jahren warst du noch sehr aktiv, aber dann hieß es plötzlich, du wärst gestorben. Mit 227.«

»Das liegt immerhin über dem statistischen Durchschnitt vergangener Generationen. Dank der Segnungen der modernen Medizin fühle ich mich kaum einen Tag älter.«

»Die Einsamkeit hat dich sarkastisch werden lassen.«

»Jedermann hat so seine Schwäche. Meine ist es, menschliche Verhaltensweisen so gut es geht zu imitieren. Selbstironie scheint mir ein großartiges Stilmittel zu sein.« Eine der Robot-Frauen tritt nahe an Residor heran und flüstert ihm etwas ins Ohr. »Ah, Zeit für einen Imbiss. Stärkungsmittel für einen Toten sozusagen. Darf ich übrigens fragen, weshalb du nicht überrascht bist, mich gesund und munter wiederzusehen?«

»Du weißt ja selbst, wie das mit Gerüchten ist: Glaube nur dem, das du selbst erfunden hast.«

»Kaum jemand wusste, dass ich meinen Tod bloß vorgetäuscht hatte. Auch Perry Rhodan nicht.«

»Rhodan weiß vieles nicht, was Monkey sehr wohl in Erfahrung bringen kann.«

»Monkey. Ach ja. Ein tüchtiger Mann. Ein wenig gefühlskalt, nicht wahr?«

Ausgerechnet Residor sagt so etwas. Weder kann ich mich mit dieser Art von Humor anfreunden, wenn es denn welcher ist, noch möchte ich mich mit einem Gefühlskrüppel über die dunklen Seiten meiner Existenz unterhalten.

»Wie macht sich Attilar?«, fragt Residor.

»Sehr gut, wie du ja wohl selbst weißt. Immerhin hat er von dir gelernt. Über ein halbes Jahrhundert durfte er von deiner Erfahrung und deinem Wissensschatz profitieren.«

»Es dauerte in der Tat eine Weile, bis ich ihn so weit hatte.«

»Wie weit? Bis er so war wie du?  Ich muss dich enttäuschen. Das zumindest blieb Attilar Leccore erspart.«

»Ich vergaß, dass auch du die feine Klinge des Sarkasmus zu führen imstande bist, Tekener.«

»Ich hatte Zeit, sie zu schärfen. Viel Zeit.«

»So viel Zeit bleibt nicht jedem.« Noviel Residor presst die Kiefer fest aufeinander. »Weißt du, ich beschloss mich zurückzuziehen, als ich dem falschen Rhodan begegnet war. Das enthebt mich der Verantwortung, Rechenschaft über mein Altern ablegen zu müssen. Als Unsterblicher weißt du wahrscheinlich nicht, wie das ist, wenn die eigenen Leute anfangen zu denken, man habe sich wegen seines Alters verändert, sei weicher, vergesslicher, nachlässiger geworden oder auch böser und verbitterter. Das muss ich mir nicht zumuten. Ich bin noch so wie früher.« Er grinst, aber das Alter starrt mich an, das ihn in diesen letzten drei Jahren auf geradezu unheimliche Art eingeholt und geradezu überrollt hat. Hatte der Mann schon immer so viele Falten?

Weiß er, dass er mit seinen Worten den Finger in eine Wunde gelegt hat? Weiß er von dem, was uns Unsterbliche verändert und wie es uns verändert? Wohl kaum. Er ist verbittert, und ich ahne zumindest, weshalb: Als am 1. Dezember 1347 NGZ der Goldene Funkenregen der sich auflösenden BATTERIE des Nukleus der Monochrom-Mutanten über Terra niedergegangen war, hatte dies keinerlei Auswirkungen auf den damaligen Chef des Terranischen Liga-Dienstes, ganz im Gegensatz zu vielen anderen Bewohnern der Erde, die mit besonderen Fähigkeiten oder besonderer Langlebigkeit gesegnet worden waren.

Es ist merkwürdig, den Unnahbaren nun verbittert zu sehen. Er hat wohl geglaubt, sich ein klein wenig Unsterblichkeit verdient zu haben, nach all den Jahrzehnten voll unerschütterlicher Hingabe und im Auftrag der Menschheit. Doch das Schicksal ist ein gemeines, hinterhältiges Luder. Es verteilt seine Geschenke nach Gutdünken. Und es nimmt sie genauso schnell wieder.

»Wo befinden wir uns hier?«, frage ich.

»Ist das denn von Belang?«

»Monkey fing Gerüchte auf, dass du dich auf einen hochgeheimen TLD-Back-up-Komplex zurückgezogen hättest, um von dort aus ein Auge auf das galaktische Geschehen zu haben.«

»Der Lordadmiral ist in der Tat gut informiert. Von der Existenz dieses Irrläufer-Planetoiden wissen außer mir und Leccore gerade mal drei Personen der obersten Führungsschicht des TLD.« Noviel Residor winkt eine der Robot-Frauen herbei und lässt sich mehrere Medopflaster reichen, die er nacheinander gegen seinen Hals presst. »Wir befinden uns in der Nähe von Barnards Stern, auch als Munich 15040 oder Gliese 699 bekannt.«

»In etwa sechs Lichtjahren Entfernung zum Solsystem.«

»Zu einem Solsystem, das verschwunden ist.« Der Geheimdienstler hustet angestrengt. »Und darüber sollten wir uns nun unterhalten.«

»Einverstanden.«

Ein Sitz und ein kleiner runder Tisch surren als dünne Stangen aus dem Boden und entfalten sich dann. Noviel Residor lässt sich auf dem Stuhl nieder. Eine Robot-Frau reicht ihm mehrere Häppchen, die er langsam, Stück für Stück, zu verzehren beginnt. Ich erkenne, was es ist. Und ich begreife, dass nicht das Alter Residor einholt. Aber wo ...?

Ehe ich den Gedanken weiterspinnen kann, spricht Residor wieder.

»Nach den Erfahrungen, die Terra mit der Terminalen Kolonne TRAITOR machte, beschloss der TLD, eine eigene systemnahe Außenzentrale einzurichten. Eine, die vor allem als Back-up für die Datenspeicher des Liga-Dienstes dienen, aber auch relevante NATHAN-Speicherdaten enthalten sollte.«

»Mit oder ohne Genehmigung des Mondgehirns?«

»Sei nicht albern.« Residor winkt ab. »Wenn jemand weiß, dass die in unserer Branche zur Verwendung kommenden Mittel nicht immer den ethischen Anforderungen unserer Gesellschaft entsprechen, bist ja wohl du es. Dennoch sind sie notwendig. Und wichtig.«

Oh ja.

Es ist notwendig. Dieser Satz dient Geheimdienstmitarbeitern seit jeher als Schutzmäntelchen für ihre Aktivitäten. Als Rechtfertigung dafür, dass sie Dinge tun dürfen, die weit jenseits herkömmlicher Moralvorstellungen angesiedelt sind. Mit es ist notwendig können alle Bedenken beiseitegeräumt werden.

Zum Schutz der Dritten Macht, des Solaren Imperiums, der LFT. Wie oft schon hatten Frauen oder Männer in Positionen, wie Noviel Residor sie so lange ausgefüllt hatte, diese Worte ausgesprochen?

Ich hatte. Und ich hatte mich jedes Mal aufs Neue dafür gehasst.

»NATHAN weiß nichts von meiner Existenz«, löst Noviel Residor das Geheimnis nun doch auf. »Er war damit einverstanden, in regelmäßigen Abständen Back-up-Speicherkristalle an diese Station zu liefern, in der Annahme, dass sie hier abgelegt werden würden, um bei einer Bedrohung des Solsystems von Außeneinheiten der TLD genützt werden zu können. Sie wurden über wechselnde Transmitterstationen und über verschlungene Wege hierher gereicht. Also auf einem Weg so ähnlich wie jener, den du genommen hast.«

Der alte Mann schweigt eine Weile. »Die Mondpositronik weiß nicht, dass ich die Informationen für meine Zwecke nutze. Dass ich sie interpretiere und gegebenenfalls meine Beziehungen spielen lasse, um Fehlentwicklungen auf den Welten der LFT vorzubeugen.«

»Du spielst nach wie vor mit im großen Spiel?«

»Wie sollte ich einer derartigen Versuchung widerstehen? Könntest du es?«

»Dann wäre ich wohl kaum hier«, gebe ich zu.

»Dann gestehe einem alten Mann zu, dass er seinen Lebensabend nicht als ein Nichts unter anderen Nichtsen verbringen und sich zumindest die Illusion aufrechterhalten möchte, noch etwas wert zu sein.«

Noviel Residor sinkt in sich zusammen, der Kopf fällt nach vorn. Wer weiß, worauf er zu achten hat, erkennt die Symptome.

Ich betrachte ihn. Residor war vor gar nicht allzu langer Zeit eine der mächtigsten Personen dieses Teils der Milchstraße. Der Herr über viele Tausend Agenten. Ein geheimer Wissensträger. Ein Weltenlenker. Ein erbarmungsloser Despot. Einer, der den Dreck wegräumte, den andere, strahlende Gestalten hinterlassen hatten. Und nun ist er nicht bloß alt, sondern ein uralter Körper mit jungem Geist. Eine furchtbare Strafe ...

Noviel Residor schreckt hoch und spricht weiter, als wäre nichts geschehen. »Ich bin im Besitz von Informationen, die noch am 5. September 1469 um 17.00 Uhr Standardzeit von Terra hierher übermittelt wurden. Also etwa eineinhalb Stunden vor dem Verschwinden des Solsystems.«

Ich versuche, gelassen zu bleiben. Was mir der Geheimdienstmann zu sagen versucht, ist, dass er auf einem unglaublichen Fundus an Wissen und Informationen sitzt! Auf einem, nach dem sich die Wissenschaftler der JULES VERNE gewiss alle Finger ablecken würden.

»Diese Daten wären für uns ... von großem Wert«, sage ich, steifer, als ich es vorhatte. »Wir bekämen einen tieferen Einblick in jene Vorgänge, die sich rings um die Versetzung des Solsystems abgespielt haben.«

»So ist es.«

Ich warte und starre Noviel Residor an. Doch der alte Mann schweigt und beobachtet seinerseits mich.

»Also schön.« Ich kann den Seufzer nicht unterdrücken. »Was verlangst du als Gegenleistung für deine Unterstützung?«

»Habe ich von Gegenleistungen gesprochen?«, tut Residor erstaunt.

»Du bist nicht gerade als Altruist in die Geschichtsbücher der Menschheit eingegangen.«

»Man verkennt mich. Das war schon immer mein Problem.« Er bleckt die Zähne. Sie sind gebleicht. Die Zeichen kosmetischer Verschönerungen und Korrekturen sind überall zu sehen. Ich frage mich, wen er damit beeindrucken möchte. Womöglich sein Spiegelbild?

»Dann kann ich die Datensätze also haben?«

»Selbstverständlich. Ich möchte allerdings eine Bitte äußern.«

Da ist er, der Pferdefuß. Ich meine, Schwefel zu riechen. »Und zwar?«

»Es wäre wunderbar, würde ich über die derzeitigen Umtriebe der galaktischen Hilfsflotten und die der JULES VERNE so gut wie möglich informiert werden. Es ist ein wenig langweilig auf diesem elenden Gesteinsbrocken.«

»Unter denselben Bedingungen wie die vormaligen Lieferungen aus dem Sonnensystem?«

»So ist es. Ich gebe dir eine Reihe von Kodes und Algorithmen, anhand derer du die ... Pakete mindestens dreimal pro Standardtag mithilfe unbemannter Sonden an mich übermittelst.«

»Einverstanden.« Das ist ein geringer Preis für den Schatz, den Noviel Residor zu bieten hat. Ich treffe meine Entscheidung leichten Herzens. »Allerdings hätte ich für mein Entgegenkommen gern einige weitere Informationen.«

Ich sehe ein listiges Funkeln in den Augen des ehemaligen Geheimdienstleiters. Dies ist die Sprache, die er am besten versteht. »Ich höre?«

»NATHANS Speichertiefen sind unerreicht. An Bord der JULES VERNE verfügen wir zwar über grundlegende Informationen zu bestimmten Themen, aber ...«

»Fasse dich kurz, Tekener. Oder willst du, dass ich an Altersschwäche sterbe, bevor du deinen Satz beendet hast?«

»Natürlich nicht.  Ich benötige alles, was NATHAN über vergleichbare historische Ereignisse wie die Versetzung des Solsystems gespeichert hat. Der Versetzung Terras und Lunas in den Mahlstrom der Sterne. Der Versetzung des Solsystems innerhalb des Schwarms. Und am besten auch alles über Materiewippen und Heliotische Bollwerke.«

»Das ist reichlich viel Arbeit, die du einem alten Mann da zumutest.«

»Da wir von nun an ohnedies Kontakt halten, steht es dir frei, mich zu beliefern, wann immer du deine Arbeit abgeschlossen hast.«

Noviel Residor kramt umständlich in einer Tasche seiner um den dürren Körper schlotternden Uniform, die er noch immer trägt. Er legt einige Datenträger vor mir auf den Tisch. »Das wird nicht notwendig sein. Ich habe alles hier abgespeichert. Inklusive Informationen über extrauniverselle Räume wie das INSHARAM, der extrauniversellen Geburtsstätte für Superintelligenzen, oder zu Seth-Apophis-Artefakten. Und die Teletrans-Weichen und so weiter. Die wolltest du ja wohl durchaus auch haben, oder?«

Ich habe ihn unterschätzt. Ich habe bloß einen alten Mann gesehen. Einen schlauen alten Mann zwar  aber keinen, der meine Züge im Voraus ahnen könnte.

»Danke sehr. Wir sind uns also einig.« Ich lächle, wie es Noviel Residor gewiss von mir erwartet, und stehe auf. »Damit wäre diese Unterhaltung wohl beendet.«

Er zögert. Dann erhebt er sich ebenfalls. »Ja, wir sind uns einig.  Willst du noch mit mir zu ... hm ... Abend essen? Oder habt ihr an Bord der JULES VERNE Mittagszeit? Ich habe hier einen anderen Tag-Nacht-Rhythmus.«

Eine Einladung? Soll ich sie als Höflichkeitsfloskel werten und kurzerhand ablehnen?

Nein. Ich beginne zu verstehen. Auch wenn es Noviel Residor niemals zugeben würde: Er ist einsam. Und vielleicht hat er ein klein wenig Angst vor dem Alleinsein. Auch er trägt eine Maske. Auch er spielt das Spiel. Seine Emotionslosigkeit ist bloß vorgeschoben.

»Hat die Küche ein dickes, blutiges Steak und eine anständige Salatplatte im Angebot?«

»Selbstverständlich. Du wirst allerdings entschuldigen, wenn ich mich mit etwas ... bekömmlicherer Nahrung begnüge.« Er verzerrt das Gesicht zu einer seltsamen Grimasse.

Ich verstehe: Er versucht zu lächeln.



*



Nach einem ausführlichen Mahl, bei dem wir uns über Nichtigkeiten unterhalten, begleitet mich Noviel Residor zurück zum Transmitterraum. Die beiden Robot-Frauen bleiben zurück.

»Warum hast du dich nicht früher gemeldet?«, frage ich. »Die Heimatflotte Sol ist schon eine ganze Weile vor Ort.«

»Ich habe bislang keinerlei Anlass dazu gesehen. Manche Dinge gehören auf höchster Ebene besprochen.«

»Das sehe ich anders. Admiral Lagon Claudrin hätte sich über jede Unterstützung gefreut.«

Es wird empfindlich kalt im Raum. Die zwanglose Unterhaltung, die wir geführt haben, scheint mit einem Mal Monate oder Jahre zurückzuliegen.

»Dann sieh es eben anders, Tekener. Ich bin sowohl über die Beratungen des Galaktikums informiert wie auch über die Sonderkonferenz der LFT-Verantwortlichen. Ich wusste also, dass die JULES VERNE mit dir an Bord über kurz oder lang nahe Sektor Null auftauchen würde. Du bist der einzige Ansprechpartner, den ich akzeptiere.« Er tut so, als würde er auf seine Uhr blicken. »Nun wird es aber Zeit, den Rückweg anzutreten.«

Ich fühle eine kalte, schlaffe Hand in der meinen. Noviel Residor schüttelt sie schwach.

»Ich frage mich, ob NATHAN auch in Eigeninitiative geheime und externe Back-ups seiner Wissensspeicher angelegt hat«, sage ich, ohne auf die Geste der Verabschiedung zu achten.

»Es wäre der Mondpositronik zuzutrauen. Vielleicht hat sie sogar explizit den Auftrag dazu erhalten.«

»Von Rhodan oder Bull?  Nein. Ich wüsste davon.«

»Ich rede keinesfalls von einem Unsterblichen.«

»Sondern?«

Noviel Residor schweigt und starrt an mir vorbei auf den Käfigtransmitter.

Tut er bloß geheimnisvoll oder hält er einen weiteren Trumpf in Händen? Möchte er sich die Option offenlassen, mich nochmals hierher zu locken?

»Solche getarnten Speicher wären, so könnte man annehmen, nur dann zu finden, wenn sie gefunden werden wollten«, murmelt er. »Andererseits ... versuch es mit einem breitflächig ausgestrahlten Funkspruch. Mit dem sinngemäßen Text: Im Auftrag der kleinen Hantel: Der Spieler sucht das Spiegelbild des Weisen ... Auf Wiedersehen, Unsterblicher.«

Er dreht sich um und lässt mich allein zurück. Die drei TARAS tauchen wie von Geisterhand neben mir auf und geleiten mich zum Abstrahlfeld des Käfigtransmitters.


8.

GEMMA FRISIUS,

2. September 1469 NGZ



Kleber 37 setzt Prioritäten. Ziel ist es weiterhin, die Mannschaft des Opfers zu benutzen. Die Flucht muss verhindert werden, ebenso der Kontakt zu Außenstehenden. Dieser Plan erfordert die schrittweise Übernahme der Funkabteilung, der Hangar- und der Antriebssysteme.

Es ist ein Leichtes, diese Pläne in die Realität umzusetzen. Und dennoch gibt es einige störende Objekte, die sich Kleber 37 entgegenstemmen.



*



Das Bild des fremdartigen Blüten-Objekts hatte sich in David Campeses Erinnerung gebrannt. Selbst nun, da er seinen Körper hinter Towa Ormaject durch den schmalen Lüftungsschacht schob, wollte es ihm nicht aus dem Kopf gehen.

An der Spitze des kleinen Zuges bewegte sich Mohanram Tivelani. Der Kommandant hatte während der letzten Stunde eine bemerkenswerte Entwicklung durchgemacht. Nun, da ihr unbekannter Feind immer offener gegen die Besatzung der GEMMA FRISIUS vorging, zeigte er all jene Qualitäten, die ein militärisch geschulter Führungsoffizier aufweisen musste. Er hatte die Strategie bestimmt, die Wartungsschächte für ihr Vorwärtskommen zu nutzen, hatte die Mitglieder der kleinen Expedition ausgewählt, hatte schlüssige Anweisungen für die Zurückbleibenden hinterlassen, hatte mit jedem Befehl seine Autorität eindrucksvoll unter Beweis gestellt.

Hinter David ging in gebückter Haltung Aillyl. Der Blue war zwar um mehr als einen Kopf größer als er, aber so gelenkig, dass er die Wartungsschächte problemlos nutzen konnte; selbst in seinem etwas plump wirkenden Anzug gatasischer Fertigung.

»Wir hätten genauso gut die Gänge nutzen können«, beschwerte er sich dennoch über Funk. »Unser Feind weiß sicher längst, dass wir uns hier drin entlangbewegen.«

»Dann weißt du mehr als ich.« David hatte die ständigen Klagen des Koko-Interpreters schon lange satt. Aillyl widersprach allem und jedem. Er war wie die Geräte, die er bediente. Von dieser Eigenschaft sagten weder historische Holovids noch Berichte seiner Kollegen etwas.

»Aber ...«

»Haltet Funkdisziplin!«, meldete sich Tivelani mit eindringlicher Stimme zu Wort.

»Aber ...«

»Noch ein einziges Aber, Leutnant Aillyl, und ich berufe an Ort und Stelle ein Militärgericht ein und klage Sie des Hochverrats an!«

Der Blues schnappte deutlich hörbar nach Luft, blieb weit zurück  und kroch dann doch hinter ihnen her. Er würde für eine Weile ruhig sein. Doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass er den Halsmund einfach nicht halten konnte.

Der Wartungsschacht verbreiterte sich. Sie näherten sich einem Absatz, hinter dem ihr Weg senkrecht in die Tiefe führte. Sie fanden Platz, sich nebeneinander aufzustellen und die krumm gewordenen Rücken durchzudrücken.

David streckte zwei Finger aus und deutete in den Abgrund. Sie mussten die Leiter ins Dunkle hinabsteigen und den übernächsten Ausstieg nutzen. Von dort waren es nur noch etwa zwanzig Meter bis zu jenem Tank, in dem die Bio-Komponente des Schiffsrechners gelagert wurde.

Der Kommandant befahl ihm voranzugehen. Es war nur logisch: Er kannte sich besser als jedes andere Mitglied der kleinen Gruppe im Inneren des Schiffs aus. David unterdrückte einen Fluch. Nur zu gern hätte er Achtsieben bei sich gehabt, denn der Bordingenieur kannte all die verschlungenen Wege wie seine Westentasche. Doch jener war in der Zentrale unabkömmlich. Er tat sein Bestes, die von ihrem Gegner verursachten Schäden zu bekämpfen, Wartungsroboter zu dirigieren, Redundanzschaltungen herbeizuführen, neue Winkelzüge ihres Feindes bereits im Ansatz zu erkennen und zu neutralisieren.

Also musste der Nexialist herhalten. Mit seinem Gespür und seiner interdisziplinären Ausbildung. Man hoffte, dass er dank seiner Begabung zur Improvisation auch die schwierigsten Hindernisse würde überwinden können.

So, wie er zum Beispiel trotz der baulichen Änderungen, die im Inneren der GEMMA FRISIUS geschehen waren, den Weg bis hierher gefunden hatte.

Das Schiff verwandelte sich. Es waren mitunter Kleinigkeiten, aber auch Dinge, die sie irritierten und an der Geisteskraft ihres Gegners zweifeln ließen.

Werkzeuge lagen nicht mehr an ihrem Platz, Messer wurden stumpf. Primitive Schalteinheiten taten nun das Gegenteil dessen, was sie eigentlich bewirken sollten. Service-Roboter redeten Tefrodisch, metallene Schränke zerfielen zu Staub wie vom Holzwurm befallene Kästen. Gläser zersprangen, Holoschirme in der Zentrale zeigten einen Querschnitt durch alle Genres und Niveaustufen der Bord-Holothek.

Dies waren die harmloseren Begleiterscheinungen der fortschreitenden Besetzung der GEMMA FRISIUS. Andere Vorfälle machten ihnen hingegen schwerer zu schaffen. So stimmten die vor die Innenscheiben der SERUNS gespiegelten Pläne der Wartungsgänge nicht mehr mit der Realität überein. Sie hatten Umwege in Kauf nehmen müssen, die Orientierung verloren und wären beinahe in einen Schacht gestürzt, der zu einem Abfallkonverter führte.

Die SERUNS schützten sie, gewiss. Doch all diese unerwarteten Vorfälle ermüdeten sie und zehrten an ihren Nerven.

David stellte einen Fuß auf die oberste Sprosse der Leiter. Er verzichtete aus gutem Grund auf den Einsatz des Antigravs. Jedes Zuviel an Energie mochte den unbekannten Gegner auf sie aufmerksam machen.

Langsam, vorsichtig kletterte er in die Tiefe. Unter ihm erklang ein Zischen und Wehklagen wie von einem verwundeten Tier. Er ignorierte die schaurigen Geräusche und verzichtete darauf, seinen Scheinwerfer in die Tiefe zu richten. Er wollte nicht sehen, was da unten vor sich ging. Er wollte bloß an sein Ziel gelangen, so rasch wie möglich.

Zehn Sprossen. Dann fünfzehn. Vorbei am ersten Ausstieg. Die Hälfte des Weges war geschafft. Kommandant Tivelani folgte ihm in einem Abstand von zwei Körperlängen.

Tief durchatmen. Bloß an die Aufgabe denken, an das Ziel.

Geschafft! Er löste die Rechte von der Leiter und setzte vorsichtig einen Fuß auf den breiten Absatz.

Er rutschte weg, drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Der SERUN  warum stabilisierte er ihn nicht? Warum fing er ihn nicht auf?

David drohte zu stürzen. Mit aller Kraft hielt er sich mit der Linken an der Handreling fest. Er fühlte einen schmerzhaften Stich in der Schulter. Sein Körpergewicht und das des Anzugs lasteten mit einem Mal auf diesem einen Gelenk, während er immer weiter das Gleichgewicht verlor, in den Abgrund zu stürzen drohte, in eine Tiefe, in der etwas Unbekanntes auf ihn wartete ...

Er schrie, so laut er konnte, schaffte sich ein Ventil für all die Pein, die er erlitt. Im selben Moment überkam ihn Zorn: Er wollte weg, wollte nicht sterben! Es war ungerecht!

Die Wut half ihm, sich irgendwie festzuhalten, mit einer Kraftanstrengung, die er sich selbst niemals zugetraut hätte. Langsam führte er die Rechte zurück zur Handreling und entlastete den linken Arm, den er sich wohl ausgekugelt hatte.

»Alles in Ordnung?«, hörte er Kommandant Tivelani über Funk fragen.

Natürlich ist alles in bester Ordnung, du Idiot! Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mich durch die Eingeweiden der GEMMA FRISIUS zu wühlen und mich unbekannten Gefahren zu stellen ...

»Alles bestens«, sagte er so ruhig wie möglich.

Vorsichtig suchte er auf dem glitschigen Boden Halt. Es gelang ihm kaum, auf den Beinen zu bleiben. Die ölähnliche Substanz verteilte sich über die gesamte Breite des Absatzes.

Eine Halteschiene an der Wand. David tastete vorsichtig danach, hielt den Körperschwerpunkt so gut es ging vor sich und stellte sich dann breitbeinig auf die ebene Fläche.

Gut. Solange er keine raschen Bewegungen tat, würde er auf den Beinen bleiben.

Er warnte den Kommandanten und die Nachkommenden vor den Gefahren, die sie hier erwarteten. Die Funkdisziplin ergab angesichts dieser Probleme keinen Sinn mehr.

Endlich fand David Zeit, sich um den Schmerz in seiner Schulter zu kümmern. Er hätte es besser nicht getan. Nun, da er sich des Stechens und Pulsierens bewusst wurde, meinte er, ohnmächtig werden zu müssen. Er bekam kaum noch Luft  und drohte in der aufkommenden Panik ein weiteres Mal wegzurutschen.

Es ist nichts, versuchte sich David selbst zu beruhigen. Ein Gelenk, das sich mit geringem Aufwand wieder einrenken lässt. Du lebst noch. Es ist bloß das Erschrecken und die Angst vor dem Tod, die dich zu einer Überreaktion verleitet.

»Du bist über alle Gebühr nervös«, flüsterte ihm der SERUN plötzlich zu.

»Ich bin verletzt!«, widersprach David Campese wütend.

»Du irrst dich. Ich besitze keinerlei Hinweise auf eine Verletzung. Es scheint sich um ein psychosomatisch bedingtes Trauma zu handeln. Um eine Stresserscheinung. Ich werde dir ein sanftes Beruhigungsmittel verabreichen ...«

»Das wirst du nicht!«, widersprach David heftig. »Ich verbiete es dir!«

»Du reagierst völlig überzogen. Deine Körperwerte bewegen sich in einem besorgniserregenden Bereich. Es scheint sich um einen schweren Schockzustand zu handeln.«

Die letzten Worte hatten sich wie eine Drohung angehört. David wusste, dass das Positronikgehirn des Schutzanzugs durchaus über die Macht verfügte, eigenständige Entscheidungen zu treffen, sobald es sicher war, dass sein Träger, salopp gesagt, nicht mehr alle Sinne beisammen hatte.

Er musste sich beruhigen. So rasch wie möglich. Tief durchatmen, an etwas Beruhigendes denken, den Schmerz ignorieren  und es gelang.

Tivelani schaffte es sicher neben ihn. Auch Ormaject und Aillyl gelangten dank Davids Warnung in Sicherheit. Allesamt verzichteten sie darauf, die Möglichkeiten des SERUNS auszuloten. Der Wert der Schutzanzüge erschien nach diesem Zwischenfall noch zweifelhafter als zuvor.

Warum tötet uns der Unbekannte nicht? Warum spielt er mit uns?

Mit vorsichtigen Schrittchen trippelte er vorwärts. Die Ölschicht endete abrupt. Von nun an ging es problemlos vorwärts, auf jene Markierung zu, die den Ausstieg aus dem Wartungssystem kennzeichnete. Davids linke Schulter schmerzte höllisch. Allmählich ging der Schmerz von einem Stechen in dumpfes Pochen über, das sich über den Nacken bis zum Kopf ausbreitete.

Der SERUN verhielt sich ruhig. Einmal mehr überlegte David, ob er sich aus dem Schutzanzug schälen und ihn zurücklassen sollte. Konnte es schlimmer kommen, als es ohnehin schon war?

Ja, es konnte. Die Positronik des SERUNS war offenkundig beeinflusst und ... verwirrt. Andererseits war sie sein letzter Verteidigungswall. Brüchig und rissig geworden zwar, doch etwas, das ihn vor den entscheidenden Angriffen des Feindes bewahren mochte.

»Wir müssen das einrenken«, sagte Tivelani und deutete auf Davids Schulter.

»Später. Lass uns erst mal unsere Aufgabe zu Ende bringen.«

Der Kommandant nickte. Gut sichtbar für alle anderen zählte er mit den Fingern einen Countdown nach unten. Er hielt seine Dienstwaffe in Händen, wie auch David und ihre beiden Begleiter sich bewaffnet hatten.

Tivelani zog das Tor ruckartig auf und warf sich ins Freie, rollte ab, sicherte auf dem Gang nach links und rechts. So, wie er es wohl gelehrt bekommen hatte. Doch seine Ausbilder hätten es wohl nicht so schwerfällig und ungelenk erscheinen lassen wie der Kommandant.

Warum haben wir keinen ausgebildeten Waffenoffizier auf unsere kleine Expedition mitgenommen?, fragte sich David und stöhnte gleich darauf laut auf, als er eine allzu rasche Bewegung mit dem linken Arm machte.

Antwort: Weil sich keiner in der Zentrale befunden hatte. Weil Tivelani der Meinung gewesen war, diese Rolle problemlos ausfüllen zu können.

Er erreichte den Kommandanten und stieg auf den Gang, gefolgt von Aillyl und Ormaject.

Nichts. Niemand ließ sich hier blicken.

David orientierte sich und deutete nach links. Der Zugang zum Saal, in dem das Bioplasma untergebracht war, befand sich wenige Schritte voraus.

Sie eilten darauf zu  wenn bloß die Schulter nicht so schmerzen würde! , sahen sich immer wieder um, suchten nach möglichen Gefahrenquellen in diesem öden, leeren Gang. Doch da war nichts.

Tivelani aktivierte den Öffnungsmechanismus. Das Schott ging auf. Sie quetschten sich hindurch, einer nach dem anderen.

Es ging vorbei an Pumpen und Nährstofftanks, an vorgelagerten Bioponblöcken, durch ein Labyrinth, das von dicken und dünnen Schläuchen gebildet wurde, um die zentrale Kontrolltafel der hypertoyktischen Verzahnung herum ... und standen dann vor dem eigentlichen Gehirn der GEMMA FRISIUS. Vor dem Becken, in dem jene Biokomponente gelagert war, die den kühlen positronischen Rechnern lenkend und steuernd zur Seite stand. Sie blickten auf das Nervensystem des Forschungsraumers. Es lag in Nährflüssigkeit, vor Licht geschützt, von Dutzenden Robotern überwacht und gepflegt, durch einen Energieschirm vor Zugriffen geschützt.

»Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte ihn Tivelani.

»Selbstverständlich.« Wenn doch bloß die verdammte Schulter nicht so wehtun würde ...

Ormaject und der Kommandant sicherten die Umgebung, während sich David an jener winzigen Schaltzentrale zu schaffen machte, von der aus eine Kommunikation mit dem Bioplasma gewährleistet war.

Worüber Achtsieben und viele andere Ingenieure der ATLAS-Schiffsklasse fluchten, geriet ihnen nun zum Vorteil: Unzählige Positronik-Rechnerkerne lagen dezentral über das gesamte Schiff verteilt. Das Bioplasma lag vor ihnen, isoliert und gut geschützt. Wie eine Mutter, die über unzählige Nabelschnüre mit ihren Kindern verbunden war, sie je nach Bedarf mit Ideen und lenkenden Gedanken versorgte und stets darauf achtete, dass sie nicht der reinen Logik huldigten.

Genau an diesem Ort der dezenten Macht waren sie ... unbeobachtet, soweit man angesichts der Allgegenwart der Bordrechner von unbeobachtet reden konnte.

Aillyl gesellte sich zu David und beobachtete ihn, während er das Bioplasma aus der seltsamen Trägheit seines »Daseins« riss. Campese desaktivierte Sicherheitskodes und stellte die Sprachverbindung her, die über mehrere translatorähnliche Gerätschaften laufen würde. Das Gespräch würde ohne unliebsame Zuhörer stattfinden. Nur wir und das Bioplasma.

Es war kein leichtes Unterfangen, eine gemeinsame Sprachebene zwischen dieser hochgezüchteten Denkmasse und ihnen herzustellen. David ließ den Helmteil seines SERUNS zurückklappen. Er hatte dieses beengende Gefühl so satt ...

»Hörst du mich?«, fragte er.

»Ja«, kam die zögerliche Antwort des Bioplasmas. Es reagierte schleppend. Die Anzeigen vermittelten den Eindruck eines Geschöpfs, das nach jahrelangem Koma in die Realität zurückkehrte.

»Du weißt, was mit der GEMMA FRISIUS geschieht?«

»Es ist so böse, so fremd«, kam die naiv klingende Antwort. »Es will meine Hülle erobern, mich erobern ...«

Aillyl hörte aufmerksam zu. Er hielt ein Multifunktions-Messgerät in der Hand und verband es eben mit der Schaltzentrale, wohl, um die Rohimpulse des Bioplasmas aufzufangen, bevor sie in Sprache umgewandelt wurden. Wahrscheinlich hoffte er, über diesen direkten Weg Aufschlüsse über das Versagen des Kokos zu gewinnen.

»Wer ist es?«, fragte David.

»Das Fremde. Es tut mir nicht gut. Es möchte mich packen. Mich beherrschen.«

»Und wir möchten exakt das Gegenteil erreichen. Glaubst du, uns helfen zu können, die Positronik-Rechnerkerne von seiner Gegenwart zu befreien?«

Das Bioplasma schwieg. Und sagte dann, nach langer Zeit: »Ich verstehe die Frage nicht.«

»Wir müssen die hypertoyktische Verzahnung lösen und die Positroniken isolieren. So, dass sie keinen Schaden mehr anrichten können. Verstehst du mich? Wir müssen euch trennen.«

»Das eine kann ohne das andere nicht bestehen!«, kamen Worte, in denen trotz der maschinellen Übersetzung so etwas wie Panik mitschwang. »Nimm sie mir nicht weg, das darfst du nicht, nie!«

David hatte oft genug mit Biopositroniken zu tun gehabt, um zu wissen, dass man sie keinesfalls über einen Kamm scheren durfte. Wie Wesen, die sich ihres Selbst sehr wohl bewusst waren.

Er empfand ein schlechtes Gewissen. So wie immer, wenn er daran dachte, dass Bioplasma-Bestandteilen ein wie auch immer geartetes Eigenbewusstsein zuzuordnen war. Es existierten milchstraßenweit philosophische Strömungen, die in Hinsicht auf diese ... Denkmassen von Eigenbestimmung sprachen, und David hatte das schreckliche Gefühl, dass bloß beinharte wirtschaftliche und finanzielle Interessen der Vertreter des interstellaren Handels dieser Geistesrichtung im Weg standen.

»Du musst das Plasma unter Druck setzen!«, flüsterte ihm Aillyl zu.

»Wie bitte?«

»Du darfst dich unter gar keinen Umständen auf eine Diskussion einlassen, Terraner! Gib dem Bioplasma Befehle!«

Ja. So musste es sein. Der Stärkere bestimmte. Auch in dieser Situation. Auch und vor allem in diesem Moment.

»Ich werde dich aus der Verzahnung lösen. Wir unterhalten uns darüber, wie du die Positroniken beeinflussen oder lähmen kannst. Damit wir die Zeit finden, den fremden Einfluss auf die GEMMA FRISIUS zu besiegen. Er bereitet dir Schmerzen, sagtest du? Wir werden dir die Schmerzen nehmen. Wenn du mit uns zusammenarbeitest. Wenn du bereit bist, dich für eine Weile von den Rechnern zu trennen.«

Endlose Wiederholungen. Um die wichtigsten Gedanken in dieser so schwerfällig geführten Unterhaltung ins Bioplasma einsickern zu lassen.

»Ich ... weiß nicht ... Es ist falsch und richtig und unnötig und wichtig.«

»Du musst es tun! Deine dringlichste Aufgabe ist es, das Schiff zu beschützen und sein Funktionieren zu gewährleisten. Folge meinen Befehlen!«

»J... ja.«

»Ich messe Aktivitäten an!«, sagte Aillyl alarmiert. »Den Versuch eines Fremdzugriffs! Eine Attacke gegen das Bioplasma!«

Über das Grafikfeld der Schaltzentrale flackerten Bilder. Solche, die David nur mit Mühe lesen und richtig einordnen konnte.

Ihm wurde kalt und warm zugleich  und er begriff, welchen Fehler sie begangen hatten. Der Feind hatte sie mehr oder minder ungestört hierherkommen lassen, wissend, dass sie das Bioplasma von den Positronik-Rechnern isolieren wollten. Um dann, sobald David die Sicherungs-Kodes und den Schutzschirm desaktiviert hatte, seinerseits zuzuschlagen.

Sie hatten das Plasma der Übernahme ausgeliefert!

Dumm, dumm, dumm!

Ein klackerndes Geräusch ertönte. Es drang aus einem hinteren Bereich des so unaufgeräumt wirkenden Saals an ihre Ohren. Tivelani und Ormaject reagierten augenblicklich. Sie richteten ihre Waffen aus, während David mit einem raschen Handgriff den Schutzschirm seines SERUNS aktivierte, trotz aller damit verbundenen Risiken.

Ein halbmanngroßer Service-Roboter kam hinter einem Blockelement hervorgetapst. Seine zögerliche Schrittfolge deutete auf eine Störung hin. Er hatte die Hände als Zeichen des Friedens gehoben, blieb in einem Abstand von einigen Metern stehen und sagte: »Ihr habt verloren, Objekte. Ihr kehrt in die Zentrale zurück und wartet dort auf Anweisungen.«

Ein erster direkter Kontakt! Sollten sie sich freuen oder angesichts der Worte in Panik verfallen?

»Wer bist du?«, fragte Kommandant Tivelani. »Was willst du von uns?«

»Fragen sind inopportun. Ihr kehrt zurück und wartet.«

»Wir denken gar nicht daran!« Tivelani legte die Waffe auf den Roboter an. »Wir werden uns nun mit ... dir unterhalten.«

»Eine Unterhaltung ist inopportun. Jeder weitere Versuch einer Verzögerung wird bestraft.« Der Roboter deutete mit einer Hand in Richtung des Bioplasma-Tanks.

»Da stimmt etwas nicht«, schrillte Aillyl. Er ließ sein Messinstrument beinahe fallen. Mehrere Lichter blinkten auf dem auf blues'sche Sinne zugeschnittenen Gerät. »Die Nährflüssigkeit. Die Temperatur steigt rasant an!«

»Die Biokomponente wird gekocht, wenn ihr nicht augenblicklich in die Schiffszentrale zurückkehrt.« Der Roboter machte eine kreisende Bewegung mit seinem anderen Arm. »Und diese da ebenfalls.« Ein Holo entstand. Es zeigte im Hintergrund die gespiegelte Ansicht jenes blattartigen Gespinstes, das im Raum nahe der GEMMA FRISIUS schwebte. Davor zeigte sich eine Kabine, in der mehrere Besatzungsmitglieder des Schiffes beisammensaßen, bedroht von TARAS und Allzweckrobotern.

Die Frauen und Männer schwitzten. Sie schrien und tanzten auf einem Boden, der offenbar glühend heiß wurde, rissen sich die Kleidung vom Leib, entblößten ihre sich rasch rötende Körper.

»Wir ... das ist ...« Tivelani fehlten die Worte.

»Ihr zieht euch zurück. Jetzt!«

»Ja, wir gehen«, sagte David Campese anstelle seines Kommandanten. Er fühlte sich schwach, und diese Schwäche war nicht durch die Schmerzen in der Schulter bedingt. »Aber lasst das Bioplasma und unsere Leute in Ruhe!«

Er zog Aillyl mit sich, dann Ormaject und Tivelani, hin zum Ausgang. Es handelte sich um keinen geordneten Rückzug, sondern um eine Flucht. Diesmal nicht über die Wartungsebene, sondern durch Gänge und Antigravschächte. In aller Eile. Vorbei an stumm ihnen hinterherstarrenden Robotern. Vorbei an Abteilungen, hinter deren offenen Schotten Terraner standen, bewacht von TARAS.

Leichen waren zu sehen. Dutzende. Übereinandergestapelt oder achtlos in eine Ecke geschleift und dort liegen gelassen. Manche waren von Strahlschüssen versengt worden, andere vom sattsam bekannten Ölfilm überzogen, der sich nun beinahe überall in den Gängen und Räumen zeigte.

Die Flüssigkeit hatte an Masse gewonnen, war dicker und sämiger. Sie quoll aus Lüftungsschächten und aus Bodenluken, zeigte sich hinter Aggregaten und klebte an der Decke.

Sie liefen immer rascher. Durchtauchten dieses Panoptikum des Grauens. Wollten nichts mehr sehen. Nur weg, weg, zurück in die fragwürdige Sicherheit der Zentrale.

Nein, dies war der führenden Köpfe der GEMMA FRISIUS nicht würdig. Doch es scherte David in diesen Augenblicken nicht, was die anderen Besatzungsmitglieder von ihm dachten. Er war Wissenschaftler, verflucht!

Eisiges Schweigen erwartete sie. Persephone Ogg, die Geschützoffizierin, deutete auf das Zentral-Holo. Es zeigte jene Kabine, die ihnen auch der Service-Roboter vor Augen geführt hatte.

Alle Menschen waren tot. Verbrüht. Verbrannt. Gekocht.

Die TARAS zogen eben ab und hinterließen ein Bild des Grauens.

»Weiterer Widerstand ist inopportun«, sagte dieselbe unpersönliche Stimme wie zuvor. »Ihr wartet. Andernfalls.«

Andernfalls. Mehr Drohung war nicht notwendig.

Sie hatten es mit einem Gegner zu tun, auf den keine moralischen und ethischen Grundsätze anzuwenden waren. Er hielt sich nicht an Abmachungen. Er tat, was er für richtig hielt. Er war erbarmungslos.

David Campese begann hemmungslos zu schluchzen.


9.

Ronald Tekener,

14. November 1469 NGZ



Ich kehre an Bord der JULES VERNE zurück, mache mich frisch, schlafe zwei Stunden und begebe mich dann auf den Weg zur Zentrale. Ich könnte mich mit NEMOS Hilfe informieren. Doch ich verzichte darauf. Nach der Begegnung mit Noviel Residor ist mir nicht nach kühlen und glatten Auskünften, bar jeglicher Emotion.

Tristan Kasom hat mittlerweile einer Teilung des Hantelschiffs zugestimmt. Der Mittelteil der Hantel und die JV-2 sind verschwunden. Sie haben in einigen Lichtjahren Entfernung Stellung bezogen, um Messungen anzustellen.

Alle in unserer großen Zusammenkunft besprochenen Missionen sind angelaufen. Die riesigen Verbände der Heimatflotte Sol fliegen Patrouille und ziehen ein so eng wie möglich gewebtes Netz rings um Sektor Null. Die Besatzungen der Schiffe gehen das größtmöglich kalkulierbare Risiko ein.

Schnelle Ergebnisse sind so gut wie ausgeschlossen. Doch es gibt kleine, winzige Erfolgserlebnisse: So wurden einige funktionstüchtige OORT-Außenmessstationen entdeckt und Daten zuhauf geborgen. Solche, von denen wir noch nicht sagen können, ob sie jemals irgendeine Bedeutung haben werden.

Ich erinnere mich der Worte Noviel Residors und gebe den Auftrag, einen Funkspruch mit dem von ihm vorgeschlagenen Wortlaut möglichst breit auszustrahlen. Shaline Pextrel starrt mich verständnislos an, sagt aber kein Wort. Sie gibt meinen Befehl weiter und wendet sich dann wieder Iris Shettle zu.

Sichu betritt die Zentrale. Sie sieht müde aus. Dies ist das Vorrecht der Sterblichen: Sie dürfen schlafen. Sie dürfen erschöpft sein. Während man von mir verlangt, stets präsent und stets einsatzbereit zu sein.

Sichu weicht meinem Blick aus. Sie möchte noch nicht reden. Doch irgendwann in naher Zukunft werden wir das Erlebte im Weißen Saal aufarbeiten müssen und uns abgleichen. Bestimmt hat sie andere Eindrücke als ich gewonnen.

Ich winke Uturan Krook zu mir. Der Siganese ist bekannt dafür, komplizierte Vorgänge in für jedermann verständliche Sätze zu packen. Ich bin zu müde und zu unkonzentriert, um den Vortrag einer Iris Shettle zu verstehen.

Uturan landet auf der Tischplatte, in respektvollem Abstand. Er weiß, was ich von ihm haben möchte. Nach einer förmlichen Begrüßung legt er unvermittelt los.

»Wir wissen mittlerweile, dass die Versetzung des Solsystems nicht durch eine Transmittertätigkeit im üblichen Sinn zustande kam.« Krook nutzt wie immer seinen Stimmverstärker. Er spricht in seinem charakteristischen, beeindruckend kräftigen Bass. »Auch nicht in der Art eines Sonnentransmitters oder der Halbraum-Anwendung eines Situationstransmitters.«

»Sondern?«

Uturan zögert. »Es handelt sich mit Gewissheit um einen ... Transit. Das wissen wir durch die Ähnlichkeit der violetten Aureolenerscheinungen, die sowohl beim Solsystem als auch bei der BASIS beobachtet wurden. Auch konnte inzwischen eine Übereinstimmung bei den blauen Hyperkristallen festgestellt werden. Womit für mich feststeht, dass es eine Verbindung zum Super-Tryortan-Schlund des Antares-Riffs gibt.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Weil ich keine passende Antwort parat habe. Der Vorgang der Versetzung ist uns unbekannt. Wir besitzen nach wie vor viel zu wenige Informationen. Uns fehlt gewissermaßen der Angelpunkt, an dem wir unsere Daten aufhängen und die richtigen Schlüsse ziehen können.«

»Mehr hast du nicht zu bieten?«, frage ich enttäuscht.

Die winzigen Kiefer des Siganesen mahlen aufeinander. »Da wäre noch die Sache mit den Auguren«, beginnt er vorsichtig.

»Den wie bitte?!«

Uturan Krook lächelt. »Wir haben zwischenzeitlich jene Informationen überprüft, die du von deinem geheimnisvollen Ausflug mitgebracht hast. Sie lieferten Erkenntnisse des TLD über unbekannte Außerirdische, die seit etwa April 1467 auf Terra, Luna, Venus und Mars in Erscheinung getreten sind. Sie haben sich die längste Zeit völlig unverfänglich verhalten. Erst während der letzten Wochen fielen sie auf, weil sie mit mehreren Jugendlichen in Kontakt traten. In Kommunikationsnetzen wurden sie wegen ihres seltsamen Benehmens als Auguren bezeichnet.«

»Und weiter?«

»Wir gehen davon aus, dass die Entführung der BASIS und das Verschwinden des Sonnensystems nicht von heute auf morgen passieren konnte. Es bedurfte sicherlich einer längeren Vorbereitungszeit, um so etwas zustande zu bringen. Zwei Jahre vielleicht ...«

»Womit ihr bei den Auguren wärt.«

»Ja«, murmelt Uturan Krook und senkt den Kopf. »Die Zusammenhänge hören sich selbst für mich sehr konstruiert an. Aber wir müssen nun mal jede Spur verfolgen.«

Wir tappen im Dunkeln. Nach wie vor. Wir ziehen Schlüsse, so gewagt, dass mir selbst die hellsten Köpfe an Bord der JULES VERNE wie Kaffeesatzleser vorkommen.

Das Schiff hat indes Fahrt aufgenommen. Die vier Strukturpiloten aus der Charon-Wolke haben sich bereit erklärt, bei einem gewagten Versuch mitzuwirken.

Die JULES VERNE quert einen Bereich nahe zum Sektor Null, den Blo Rakane mittlerweile gut vermessen hat. Wir nähern uns jenem Grenzbereich, hinter dem die Leere und die Schwärze beginnen.

Kempo Doll'Arym und seine Kollegen sitzen in einem abgetrennten Raum, um mit ihren so seltsam ausgeprägten Sinnen in die Dunkelheit zu tasten, zu fühlen. Sie riskieren viel. So wie wir alle.

Ich mache mir eine geistige Notiz. Die Gefahr ist längst zu einem ständigen Begleiter geworden. Ich muss darauf achten, dass meine Leute nicht abstumpfen.

Ich höre zu meiner Überraschung, dass Reino tan Vitar an Bord der JULES VERNE zurückgekehrt ist und mich um einen Gesprächstermin bittet. Er muss gewichtige Gründe für ein solches Vorgehen haben. Alleingänge und Vieraugengespräche werden vom akonischen Energiekommando nicht gern gesehen.

Der Besuch bei Noviel Residor erscheint mir im Nachhinein wie eine erholsame Urlaubsreise. So viele Dinge sind zu beachten, so viele kleine und große Rätsel zu lösen.

Man beobachtet mich. Man achtet auf jede meiner Bewegungen. Auf mein Lächeln, auf meine Gesten. Das Spiel endet nie. Es beginnt immer wieder von vorn. Ich bin über die Jahrtausende hinweg vom Spieler zur Figur geworden, die kaum noch Einfluss auf die eigenen Züge hat.

Ein Alarm. Dann noch einer. Aus zwei verschiedenen Abteilungen. Ich bekomme beunruhigende Bilder auf den Holoschirm.

Einerseits die der vier Strukturpiloten, die in Raserei gefallen sind. Sie schreien und toben. Kempo Doll'Arym fleht und bettelt darum, dieses Gebiet zu verlassen.

»Es brennt!«, schreit er. »Wir verbrennen!«

Ich weise die vorsorglich bereitgestellten Medoroboter an, sich um die vier Charonii zu kümmern und sie so rasch wie möglich in eine sichere Umgebung nahe eines »Fußballs« zu bringen. Dann kümmere ich mich um den Grund für den zweiten Alarm.

Ich bekomme Admiral Claudrin zu sehen. Der Bildempfang ist miserabel. Die Technik leidet unter den schlechten Bedingungen, die in der Nähe von Sektor Null herrschen.

»Wir haben etwas entdeckt«, sagt der grobschlächtig wirkende Mann mit der markanten platten Nase.

»Geht's etwas genauer?« Ich bin ungeduldig. Ich vergesse sogar zu lächeln.

Er verzieht unwillig das Gesicht. Er ist von seinen Leuten höchsten Respekt gewohnt. Doch er verinnerlicht rasch, mit wem er sich eben unterhält, tut einige Handgriffe und schickt mir eine Bilddatei, die mit einer Verzögerung von wenigen Zehntelsekunden bei uns eintrifft, entzerrt und dekodiert wird.

Ich gebe Shaline Pextrel Anweisung, das Bild ins Zentral-Holo zu spiegeln.

»Was ist das?«, frage ich  und komme mir reichlich blöd dabei vor. Ich weiß ganz genau, was ich vor mir sehe. Doch ich kann es nicht richtig einordnen. Nicht verstehen.

»Eine Einheit des Galaktikums«, antwortet Admiral Claudrin. »Auch wenn der Schriftzug kaum mehr zu lesen ist, haben wir sie mittlerweile identifiziert.«

»Ja?«

»Es handelt sich um eine ATLAS-Forschungseinheit, Eigenbezeichnung GEMMA FRISIUS.«

Der Name kommt mir bekannt vor. Ich benötige einige Sekunden, bis ich mich erinnere, dass das Schiff auf einer Liste mit 48 spurlos verschwundenen Raumern gestanden hat.

Dies hier ist ein Wrack. Ein eingebeulter Klumpen Metall, dem ein Teil einer Polkappe fehlt. Die GEMMA FRISIUS sieht aus wie ein geköpftes und teilweise abgeschältes Frühstücksei.

»Gibt es Hinweise auf Überlebende?«

»Nein.« Claudrin schlägt die Augen nieder.

»Nun gut.« Ich atme tief durch. »Wir sind so schnell wie möglich vor Ort. Ihr wartet mit weiteren Untersuchungen.«

»Verstanden. Claudrin Ende.«

Ich sehe mich um und blicke in betroffene Gesichter. Man wendet sich von mir ab.

Ich verstehe: Sie sehen den Smiler. Sie glauben, dass ich Freude an dieser neuen Herausforderung finde.

Für mich jedoch ist es eine neue Runde des Spiels, das ich während der letzten Tage zu verabscheuen gelernt habe.

Immer schön lächeln, Tek ...



ENDE





Die Suche im Sektor Null gestaltet sich alles andere als einfach, obwohl Tekener überraschend Hilfe zuteil wurde.

Michael Marcus Thurner berichtet auch im nächsten Roman über die Recherche der JULES VERNE. Das gefundene Schiff GEMMA FRISIUS könnte eine heiße Spur darstellen. Band 2627 erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



DIE LETZTEN TAGE DER GEMMA FRISIUS




Nachruf auf H. G. Francis

14. Januar 1936 bis 3. November 2011
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Er verfasste Bücher und Reportagen über Pandabären und Mofas, über China und Ostafrika  aber am wohlsten fühlte er sich wahrscheinlich, wenn er über fremde Welten, Außerirdische und die Zukunft schreiben konnte: H. G. Francis war über Jahrzehnte hinweg einer der produktivsten und erfolgreichsten deutschsprachigen Schriftsteller; seine Verdienste allein für die PERRY RHODAN-Serie sind unzählbar. Am Donnerstag, 3. November 2011, starb der Autor nach langer Krankheit in Hamburg.

Hans Gerhard Franciskowsky, wie er mit bürgerlichem Namen hieß, wurde am 14. Januar 1936 in Itzehoe geboren, wo er auch aufwuchs. Nach der Schule studierte er Wirtschaftswissenschaften und schlug eine Karriere in der Pharmaindustrie ein.

Parallel dazu betätigte er sich in der Science-Fiction-Szene. Erste Texte erschienen in Fan-Zeitschriften, bereits 1962 wurde sein erster professioneller Roman in der Reihe »Utopia Großband« veröffentlicht. Seine Begeisterung für die Science Fiction war irgendwann so groß, dass er 1972 seinen Arbeitsplatz als leitender Angestellter aufgab und ab 1972 als freiberuflicher Schriftsteller tätig war.

Seither veröffentlichte der Autor Hunderte von Romanen in den unterschiedlichsten Genres. Die meisten zählten zur Science Fiction, doch er schrieb ebenso Jugendbücher, Kriminalromane, Tierbücher oder historische Abenteuer. Als Journalist war er für Jugendzeitschriften und das Fernsehen tätig; Sachbücher etwa über Krebserkrankungen oder das Reparieren von Mofas rundeten sein Spektrum ab.

Einer seiner Schwerpunkte war in all den Jahren die PERRY RHODAN-Serie. Figuren wie der riesenhafte Haluter Icho Tolot, der tölpelhafte Techniker Galto Quolfahrt oder Ronald Tekener, der Galaktische Spieler, hatten es ihm angetan: Es waren stets Helden, die aus dem Rahmen fielen, die etwas Besonderes an sich hatten und ihre eigenen Wege gingen. 2004 zog er sich von der Serie zurück und widmete sich verstärkt eigenen Projekten, blieb der Redaktion und den Autoren aber weiterhin freundschaftlich verbunden.

Ebenso bekannt wurde Franciskowsky als Schöpfer von zahlreichen Hörspielen. Er verfasste die Manuskripte für beliebte Serien wie »TKKG«, »Die drei ???« oder »Die fünf Freunde«, selbstverständlich auch für PERRY RHODAN. Er wurde mit zahlreichen goldenen sowie sechs Platin-Schallplatten ausgezeichnet; seine Hörspiele begeisterten in den 70er- und 80er-Jahren Hunderttausende von Hörern im deutschsprachigen Raum.

Wichtig war dem Autor stets sein Kontakt zu den Lesern. Mit Begeisterung ließ er sich zu Veranstaltungen in Schulen verpflichten, gerne trat er auf Cons oder auf Hörspielmessen auf. Wer ihn als Leser antraf, erlebte einen stets gut gelaunten Autor, der klug zu argumentieren wusste und die Fragen seiner Leser ernst nahm. Darüber hinaus engagierte er sich im Tier- und Umweltschutz und ließ seine Gedanken dazu immer wieder in seine Romane einfließen.

Für viele jüngere Autoren war er ein Mentor, der sie förderte und antrieb oder engagiert die Interessen der Autoren gegenüber dem Verlag vertrat. Wenn er diskutierte, hatten seine Argumente immer »Hand und Fuß«. Plumpe Provokation oder Polemik schätzte er gar nicht. Er interessierte sich für Kultur und Politik, stets äußerte er eine fundierte Meinung.

H. G. Francis war sehr agil. Als Jugendlicher betrieb er Schwimmen als Leistungssport, und als Mann im hohen Alter traf man ihn immer noch regelmäßig auf dem Tennisplatz an. Er war das Idealbild eines quirligen, stets fröhlichen und klugen Schriftstellers.

Im Jahr 2010 erkrankte er schwer und war monatelang ans Bett gefesselt. Lange Zeit hofften seine Familie, die Freunde und Kollegen, dass er sich wieder erholen würde  am Donnerstag, 3. November 2011, starb er an den Folgen der Krankheit.



Die PERRY RHODAN-Serie verliert mit H. G. Francis einen Kollegen, der die Serie über Jahrzehnte hinweg geprägt hat. Sein Tod hinterlässt eine Lücke, die nicht geschlossen werden kann.



Die PERRY RHODAN-Redaktion
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Das Galaktikum (I)



Die Aufräumarbeiten nach dem Abzug der Terminalen Kolonne TRAITOR sind beendet, jedoch hat sich die Milchstraße noch längst nicht vom Hyperimpedanz-Schock erholt. Der interstellare Handel kam zwar wieder in Schwung  vor allem dank der Handelsorganisation Ammandul-Mehan , aber insbesondere in entlegenen Gebieten der Milchstraße ist Hightech Mangelware.

Zu den ersten Hauptaktivitäten des Galaktikums nach dem TRAITOR-Abzug gehörte es beispielsweise, die galaktische Kommunikation sicherzustellen  insbesondere mit der Hilfe der Posbis gelang es in wenigen Jahrzehnten bis etwa 1380 NGZ, die zum Galaktikum gehörenden Welten via Hyperfunk-Relaisstationen weitgehend miteinander zu vernetzen. Hierzu müssten Abermillionen dieser meist nur korvettengroßen Relaisstationen gebaut und stationiert werden, ein beachtlicher Kraftakt angesichts erhöhter Hyperimpedanz und tobenden Hyperstürmen. Im Gegensatz dazu ist uneingeschränkte Raumfahrt weiterhin schwierig und in etlichen der Hypersturmgebieten sogar extrem gefährlich oder in manchen Sektoren sogar komplett unzugänglich.

1469 NGZ herrscht in der Milchstraße Friede  von lokalen Scharmützeln einmal abgesehen. So etwas lässt sich bei der Größe der Milchstraße leider nicht vermeiden, zumal das Ringen um Ressourcen wie Hyperkristalle durchaus eine gewisse Brisanz in sich birgt ... Nicht zu vergessen, dass die einzelnen Mitgliedsvölker in »inneren Angelegenheiten« selbstverständlich ihre Autonomie behalten haben.

Nach der hastigen (Neu-)Gründung des Galaktikums am 27. Juni 1346 NGZ im Wurm Aarus-Jima (PR 2412) wurde es am 1. Januar 1350 NGZ offiziell bestätigt, Imperator Bostich I. erneut zum Vorsitzenden gewählt und seither immer wieder im Amt bestätigt.

Nicht zuletzt Ohnmacht und Hilflosigkeit angesichts der Terminalen Kolonne TRAITOR schärften den Blick darauf, dass ein weiteres »Klein-Klein« der Einzelvölker und Machtgruppen langfristig eher von Nachteil sein würde. Fremdinvasionen einerseits wie Tolkander, Goedda, Tradom, Kybb, TRAITOR  nur um die Wichtigsten rings um die Zeit des Hyperimpedanz-Schocks zu nennen  wie auch lokale Konflikte andererseits wie die Krise rings um Topsider/Linguiden, massive Expansion des Kristallimperiums zu Beginn des 14. Jahrhunderts NGZ und dergleichen mehr erforderten ein neues Bewusstsein und eine daran angepasste »Sicherheitsstruktur«.

Motto: Im Bedarfsfall wehrhaft nach außen, im Inneren konfliktbereinigend bei gleichzeitiger größtmöglicher Freizügigkeit und Eigenständigkeit der lokalen Zivilisationen.

Von Beginn an war klar, dass sich das Galaktikum in vielen Aspekten auf das Prinzip der Subsidiarität zu berufen hat  das heißt eine (staatliche) Aufgabe soll so weit wie möglich von der unteren Ebene beziehungsweise kleineren Einheit wahrgenommen werden. Das Galaktikum darf demzufolge nur tätig werden, wenn die Aktionen der Mitgliedstaaten nicht ausreichen oder wenn die politischen Ziele besser auf der Gemeinschaftsebene erreicht werden können. Das Galaktikum ersetzt daher nicht die Regierungen der einzelnen Planeten, Sternensysteme oder Völker, sondern ergänzt sie. Allgemeine Richtlinien, die das Galaktikum erlässt, werden von den Einzelregierungen selbstständig so umgesetzt, dass deren Zielvorgaben erreicht werden  die Wege dazu sind jedem selbst überlassen.

Insgesamt waren rund 400 Völker an der Gründung beteiligt  vergleichbar jenen beim aus GAVÖK im Jahr 429 NGZ hervorgegangenen Galaktikum. Diese Zahl war jedoch stets mit Vorsicht zu genießen, erfasste sie seit jeher eigentlich nur einen Bruchteil der tatsächlich vorhandenen Völker in der Milchstraße: Schon mit dem Großen Imperium wurden etwa drei- bis fünftausend Kolonialvölker verbunden, die aus den Arkoniden hervorgegangen waren, sowie kaum weniger Fremdvölker, die entweder zum Imperium gehörten oder eigenständige Enklaven innerhalb des Gebiets des Großen Imperiums bildeten. Ähnliches galt für die rund 2800 Staaten der Jülziish/Blues in der Eastside  und sogar die Terraner blicken inzwischen auf mehrere Tausend eigenständige Nachkommenvölker, von denen Siganesen und Ertruser nur zwei Extreme darstellen. Ganz zu schweigen von all jenen raumfahrtbetreibenden Intelligenzwesen, die wenige oder gar nur ihr eigenes Sonnensystem besiedelt haben.

Das Bestreben des Galaktikums war und ist es deshalb  insbesondere auch und gerade durch Bostich als Vorsitzendem des Galaktischen Rates vorangetrieben! , zu einer wirklich die galaktischen Völker vertretenden und repräsentierenden Organisation zu werden.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



wieder hat uns ein geschätzter Kollege verlassen, der Jahrzehnte zum Gelingen der Serie beigetragen hat. Die Autorenkonferenzen und Cons hat er durch sein sonniges Gemüt bereichert und uns jungen Autoren manchen Tipp gegeben, wie man spannende Romane schreibt. Danke, Hans! Wir werden dich nicht vergessen.





Feedback



Juerg Schmidt, JuergSchmidt@web.de

Hallo, Arndt, Klaus, Sabine, Elke, Fritzchen, Marc und ihr anderen. Ich habe in den vergangenen Bänden eine sehr unheimliche Entwicklung im Perryversum festgestellt.

Band 2605: Die Zwillinge Aidan und Zachary Cranstoun treten auf.

Band 2613: Die Zwillinge Offendraka und Manupil treten auf.

Band 2616: Die Zwillinge Lia und Korbinian Boko treten auf.

Band 2618: Wir erfahren, dass Captain Pettazzoni Vater von Zwillingen geworden ist.

Es sind also in den letzten 14 Heften vier Zwillingspaare aufgetreten (im Schnitt eins alle vier Hefte).

Daraus ist eine statistisch signifikante Zunahme von Zwillingsgeburten im terranischen Kulturkreis abzulesen. Ist das eine (Spät-)Folge des erhöhten hyperphysikalischen Widerstands? Ein neues kosmisches Rätsel? Bereitet ihr da ganz heimlich, still und leise einen neuen Handlungsbogen vor? Ich bin sehr gespannt.



Es könnten die ersten Hinweise auf den Homo Geminus sein. Aber wer in aller Welt ist Fritzchen? Meinst du etwa Twin-Fritzchen? Im Ernst: Die Zwillinge in 2605 und 2616 standen im Exposé. Die aus 2613 und 2618 sind Eigenkreationen der Autoren. Ein Hinweis auf eine kosmische Genese ist das eher nicht.





Almut Heinrich, almut-heinrich@freenet.de

Meinen letzten Leserbrief habe ich geschickt, als ich ernsthaft dachte, ihr würdet Dantyren über die Klinge springen lassen. Vielen Dank im Nachhinein, dass Mike weiterleben durfte. Ich bin schon auf die SOL-Abenteuer gespannt.

Eigentlich wollte ich damals bald wieder schreiben, aber mir ist ein bisschen das Leben dazwischengekommen. Zwei Jobwechsel, drei Umzüge, eine Scheidung und einen Todesfall später melde ich mich zurück.

Ein großes Dankeschön an alle Autoren. Es ist mega-hilfreich, in beschissenen Zeiten wenigstens die wöchentliche Dosis PR als verlässliche, feste Größe zu haben.

Rückwirkend zu den Heften seitdem: Ich finde allein die Organisation und eure Durchhaltekraft dermaßen klasse (ganz zu schweigen vom Ideenreichtum), dass ich wirklich nichts zu meckern habe. Wenn mir ein Heft mal nicht so zusagt, lese ich schnell drüber, und gut ist.

Ich liebe übrigens viele verschiedene Handlungsschauplätze und Erzählebenen. Wenn das einigen Lesern zu verzwickt ist, schade. Hauptsache, ihr kommt nie wieder auf die Idee, jeden Schauplatz genau vier Hefte lang zu behandeln. Das war langweilig.

Ansonsten muss ich wohl noch ein Weilchen schmoren, bis es wieder was vom alten Arkonidenhäuptling zu lesen gibt. Ich weiß noch, wie irrsinnig ich mich damals über Heft 1048 gefreut habe.



Finde ich prima, dass du dich mal wieder gemeldet hast. Wir wünschen dir, dass du bald über die Schicksalsschläge hinweg bist. Wenn Perry ein wenig dazu beitragen kann, ist das toll.





Michael Müller, mercanos@web.de

Von mir ein leicht verspätetes »Willkommen!«. Es freut uns, dass nun auch du als Autor im Neuroversum gelandet bist. Das Prolog-Kapitel von Heft 2616 fand ich zwar recht langweilig zu lesen, aber danach wurde es deutlich besser.

Besonders gut erkennbar: Da war mal wieder der Feinschmecker und Gernesser am Werk. Ich nehme an, alle Gerichte sind nach deinem Geschmack?

Was ich gern mal wieder machen würde, ist, mir ordentlich Erdnussbutter aufs Salamibrot zu kleistern, dazu dann Peperoni und Tabasco. Und obendrauf noch eine Scheibe Brot mit Meerrettich und Sojasoße.

Ein bombastisches Geschmackserlebnis, vorausgesetzt, man mag es scharf. Außer mir hat das wohl noch keiner probiert, aber wenn ich davon erzählt habe, brachen Leute synchron in lautes Gelächter aus oder meinten: »Also bis auf die Erdnussbutter hört sich das gut an.«

Wieso gab es eigentlich keine Ochsenviertelchen »Melbar Kasom« beim Con?



Die Catering-Firma der Kongresshalle war damit logistisch überfordert. Deshalb haben wir es beim Schnitzelchen gleichen Namens belassen.

Was die Gerichte im Roman angeht, stammen die Menüvorschläge aus dem Exposé. Ich habe sie nicht probegekocht, aber die Lammnuss ist mir trotzdem auf der Zunge zergangen.





PR NEO



Horst Lazak, limes51@web.de

Buchmesse vorbei, Jubiläum vorbei, PR NEO gestartet. Also ist ein Kommentar fällig.

50 Jahre PERRY RHODAN sind auch für mich etwas Besonderes, denn ich habe vor 50 Jahren im zarten Alter von neun Jahren mit der Serie angefangen. Nur auf Comics fixiert, haben es mir die Titelbilder angetan. Ich bin bis heute dabeigeblieben, und ein Ende ist nicht in Sicht.

Neugierig, wie ich nun mal bin, kaufte ich mir PR NEO. Was soll ich sagen? Ich bin total begeistert. Das alte Fieber ist wieder ausgebrochen. Die Spannung, das Staunen  alles immer noch da.

Danke an die Autoren, und macht bitte weiter. Ich werde jetzt Perry zweimal lesen.



Herzlichen Dank dir und allen anderen Altlesern der Ersten Stunde und auch aller folgenden Stunden für euer Engagement, eure Lesetreue und eure Inspiration, die ihr uns als Feedback zurückgegeben habt. Wir haben es in Mannheim kürzlich wieder erlebt, wie intensiv ihr bei der Sache seid. Wir sind stolz auf unsere Leser.





Ernst Lala, e.lala@linzag.net

Seid mir nicht böse, aber ich muss euch schon wieder schreiben. Als ich gelesen habe, dass PR neu geschrieben wird, nur etwas anders und neu interpretiert, da war ich zuerst skeptisch. Aber bereits nach dem ersten Band war ich begeistert. Als Uraltleser kenne ich ja die Geschichte von PR nur zu gut, aber wie ihr jetzt PR NEO schreibt, ist große Klasse. Ich habe jetzt zwei Perrys jede Woche beziehungsweise alle 14 Tage zu lesen.

Ich danke euch für die vermehrten Stunden, die ich jetzt mit PR verbringen kann, und hoffe, dass PR NEO genauso ein Erfolg wird wie unser guter alter Perry.

Liebe Grüße an das Autorenteam.



Danke, hab's ausgerichtet.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Kontracomputer (Koko)

In verschiedenen hoch spezialisierten Raumschiffen der galaktischen Völker werden sogenannte Kontracomputer eingesetzt; der Einfachheit halber werden sie gelegentlich »Koko« abgekürzt. Das Prinzip eines solchen Rechners: Er zweifelt alles an, berechnet also beispielsweise ein Projekt unter der Annahme von Voraussetzungen, die hochgradig unwahrscheinlich sind. Die sich daraus ergebenden Folgerungen treten dann zutage, wenn aufgrund der Berechnungen eine Gefahr erkannt wird, die nicht offensichtlich ist. Der Koko meldet sich allerdings erst, wenn im routinemäßigen Ablauf einer Operation gefährliche Unwahrscheinlichkeiten möglich sind und besondere Reaktionen erforderlich werden. Häufig wird in solchen Fällen durch den Koko eine Situationsanalyse eben unter den unwahrscheinlichsten Gesichtspunkten erstellt. Die Bedienung dieses Rechners erfolgt durch einen mit der Art der Grundprogrammierung besonders vertrauten Spezialisten, den Koko-Interpreter.



KorraVir

Bei dem »Korragischen Virus« handelte es sich um eine Waffe der Korrago, den Helfershelfern von Shabazza, als dieser gegen das entstehende Thoregon von ES und anderen Superintelligenzen agierte. Dabei handelte es sich um eine Art von Computervirus, dessen Beschaffenheit die spezielle innere Architektur einer Syntronik zielsicher zum Absturz brachte. Die befallene Syntronik zeigte zuerst massive Fehlreaktionen, nach einigen Sekunden erfolgte häufig die Selbstvernichtung. KorraVir konnte auf verschiedene Weise übertragen werden: per Funk, über die Aktiv- oder Passiv-Ortung, als akustische Welle, als fünfdimensionale Modulation, selbst in Form von Mikro-Modulationen über das Stromnetz. Da die innere Architektur einer Syntronik grundsätzlich als Mikro-Empfänger funktionierte und niemals ganz gegen fünfdimensionale Schwingungen isoliert werden konnte, war es nicht möglich, das Eindringen eines KorraVir durch isolierende Maßnahmen zu verhindern. Nur die rechtzeitige externe Abschaltung des Syntrons half. Gleich in welcher scheinbar völlig unschädlichen Form das KorraVir eine Syntronik erreichte, diese reagierte stets mit ihrem Zusammenbruch.



Nano-Kolonne

Nano-Kolonnen wurden u. a. von Shabazza eingesetzt. Es handelt sich um miniaturisierte Roboteinheiten, die Maschinen und biologische Lebewesen manipulieren und gemäß ihrer Programmierung lenken können. Sie können sogar die DNS des Wirts umschreiben. Nano-Kolonnen sind so klein und wehrhaft, dass sie, einmal aktiv, nicht mehr vom Zielobjekt getrennt werden können, ohne dies zu vernichten.



NEMO

Bezeichnung für den Gesamtrechner der JULES VERNE. Er setzt sich zusammen aus fünf autarken biopositronisch-syntronischen Hybrid-Großrechner-Netzwerken im Logik-Programm-Verbund (LPV) samt Kontracomputer-Segment. Jedes Bestandteil ist variabel schaltbar.



Nexialist

Nexialisten haben sich nicht auf ein Wissensgebiet spezialisiert, sondern versuchen interdisziplinär zu arbeiten und Verbindungen zwischen einzelnen Fachbereichen zu finden (daher auch ihre Berufsbezeichnung, basierend auf dem lateinischen Begriff Nexus = Verbindung). Salopp formuliert sind Nexialisten »ganzheitliche Multiwissenschaftler«. Von einer reinen Hilfswissenschaft, als die der Nexialismus einst betrachtet wurde, hat sie sich zu einer eigenen Studienrichtung entwickelt.



Pextrel, Shaline

Die Leiterin der Abteilung Funk und Ortung der JULES VERNE-Kugelzelle 1 steht im Rang eines Oberstleutnants. Die Terranerin wurde im Jahr 1393 NGZ geboren, ist 1,82 Meter groß und wirkt schlank. Auffallend sind ihr blondes kurzes Haar sowie die hellblauen Augen. Pextrel gilt als stiller Typ; sie fällt wenig auf und ist zurückhaltend, fast schüchtern. Für Außenstehende scheint sie komplett in der Arbeit aufzugehen; angeblich entlockt sie ihren Geräten sogar dann noch brauchbare Ergebnisse, wenn andere längst aufgegeben haben oder an den Messergebnissen zu verzweifeln drohen.



Smiler

Der Spitzname von Ronald Tekener lautet »Smiler«, weil er in brenzligen Situationen auf unnachahmliche Weise zu lächeln pflegt, kurz bevor er handelt.



Syntronik

Unter einer Syntronik  oder einem Syntron  versteht man im PERRY RHODAN-Universum ein leistungsfähiges Computersystem, das ausschließlich auf der Basis von Hyperenergiefeldern arbeitet. Bis auf die entsprechenden Generatoren und Projektoren verfügt eine Syntronik über keine materiellen Komponenten mehr; sämtliche Rechnerfunktionen werden durch die hyperenergetischen Felder übernommen. Die Rechengeschwindigkeit ist aus diesem Grund überlichtschnell. Einer Positronik ist eine Syntronik leistungsmäßig weit überlegen, weshalb sie über Jahrhunderte in den Hochtechnologien der galaktischen Völker dominierte. Die Veränderung der Hyperimpedanz im Jahr 1331 NGZ führte dazu, dass die Syntroniken sich als nicht mehr nutzbar erwiesen und eine Rück-Umstellung auf Positroniken und Biopositroniken stattfand.
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EPUB-Version: © 2011 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.
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Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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